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Die untergehende Sonne färbte den Himmel im Westen blutrot.

Ich könnte ein Dichter sein, dachte er. Oder ein Schriftsteller. Aber damit würde er sein großes Talent nur verschwenden. Das Leben eines Schriftstellers war kurz – begrenzt wie die Lebensdauer des Papiers, auf das er seine Worte schrieb, begrenzt wie das Gedächtnis des Lesers. Papier wurde brüchig und zerfiel zu Staub. Dann fraßen die Würmer die Erinnerungen.

Und wer fraß die Würmer?

Die Zeit. Die Zeit war der Feind. Die Zeit fraß die Würmer, das Papier und auch die Sonne. Und ihn fraß sie auch, die Zeit – ganz langsam, Stück für Stück, Tag für Tag …

Nachts – in diesem kläglichen kleinen Zimmer – nagte die Zeit an ihm. Sie nannten es ein Zimmer, aber in Wirklichkeit war es natürlich nur eine Zelle, mit Gittern vor den Fenstern, durch die er die untergehende Sonne beobachten konnte.

Sie hatten behauptet, daß er nur zu seinem eigenen Besten hier sei, die verschlossene Tür ein Schutz gegen die anderen Patienten. Aber gegen die Zeit konnte ihn nichts schützen. Sie nagte an ihm Nacht für Nacht, so daß er nicht schlafen konnte. Und vor seinen Beschützern konnte ihn die Zelle auch nicht schützen. Sie hatten einen Schlüssel.

Zu jeder Tages- und Nachtzeit konnten sie ihn holen oder das, was die Zeit von ihm übriggelassen hatte. Zur Blutabnahme: für Tests, hatten sie erklärt. Erwarteten sie wirklich, daß er das glaubte? Er wußte genau, was er von ihnen zu halten hatte, von diesen Kreaturen, die sein Blut für ihre eigene Existenz brauchten. Ihre Umhänge hatten sie abgeworfen und trugen dafür weiße Kittel, ihre Nahrung holten sie sich mit Nadeln und nicht mit spitzen Zähnen – aber sie waren trotzdem Vapire.

Schlimmer als Vampire. Denn sein Gehirn wollten sie auch. Elektroschocktherapie war das wissenschaftliche Wort. Eine freundliche Formulierung für das Festschnallen und die Stromstöße ins Gehirn, um die Erinnerung zu zerstören. Sie nahmen seinen Körper und steckten ihn in eine Zelle, sie taten sein Blut in eine Glasröhre, um es zu testen – und jetzt wollten sie sein Gehirn, um es in eine Maschine zu verfüttern.

Aber sie irrten sich! Er konnte sich immer noch an die Vergangenheit erinnern! Und er konnte immer noch Pläne machen für die Zukunft. Jede schlaflose Nacht hier in seinem Zimmer plante er.

Sein Plan war perfekt. Er war reine Poesie – aber trotzdem würde er nichts aufschreiben. Sie sollten nichts von seinem Plan erfahren und keinen Verdacht schöpfen. An einem geheimen Ort hatte er ihn versteckt. Der geheimste und dunkelste Platz auf der ganzen Welt war das Innere des menschlichen Kopfes.

Dort war alles sicher aufbewahrt, geschützt von einer Maske, die man Gesicht nannte. Und das Gesicht reflektierte das, was sie sehen wollten. Es lächelte zu Späßen, wurde ernst oder nahm einen respektvollen Ausdruck an, je nach Wunsch. Das Gesicht hatte einen Mund, und der Mund sagte das, was der Doktor hören wollte. Er verriet nicht das leiseste Wort über den Plan. »Ja, Doktor, ich glaube, mir geht es viel besser. Ich beginne, mich wie früher zu fühlen.«

Niemand wollte hören, wie ihm wirklich zumute war. Sie wollten nur hören, was sie für richtig hielten. Der Patient als Modell: ruhig, kooperativ und deutliche Anzeichen der Besserung. Der Mund wußte, was er sagen mußte.

Außerdem half das dem Plan. Der Arzt hatte keine Ahnung. Die Schwester hatte keinen Verdacht. Der Wärter auch nicht. Solange das Gesicht ruhig war und der Mund die richtigen Worte sprach, würde niemand die Wahrheit erfahren. Daß der Mund nur ein Teil der Maske und hinter der Maske der Schädel war und in dem Schädel …

Er wußte, was der Arzt sagen würde. Er sagte es oft während der Sitzungen. »Sie benutzen die Sprache als Schild. Verschleierung ist ein Verteidigungsmechanismus. Sie reden nur, um nichts sagen zu müssen.«

Was erwartete er denn?

Angenommen, er würde dem Arzt gegenüber den Namen von Jimmy Savo erwähnen. Daß er gerade an ihn gedacht hatte. Der Doktor würde sich wahrscheinlich gar nicht an den Namen erinnern.

Jimmy Savo, ein einst berühmter Theaterkomiker. Ein kleiner Mann, der Pantomime machte und die Kritiker an Charly Chaplin erinnerte. Wie in einem seiner Filme, der kürzlich im Fernsehen lief. Jimmy Savo hatte seine berühmten Kunststücke gezeigt, auch eine Parodie auf Jack the Ripper.

Man müßte dem Arzt das alles erklären, warum Jimmy Savo einen an die berühmten Massenmörder der Vergangenheit erinnerte, und so weiter.

Wahrscheinlich gab es Leute, die nicht wußten, wer vor fünfzig Jahren Präsident von Frankreich war, die aber sofort sagen konnten, wer Landru gewesen war. Wer wußte schon noch, daß Gilles de Retz mit der Jungfrau von Orleans ritt und Blaubart gewesen ist? Und es ist noch gar nicht so lange her, daß die Zeitungen Schlagzeilen darüber brachten, daß Jack the Ripper in Wirklichkeit ein Mitglied des englischen Adels gewesen sei. In einer Welt von Schuldigen sind die Mörder die wahren Aristokraten. Das haben wir aus der Geschichte gelernt: Der wahre Held lebt mit dem Tod. Der Löwe ist König der Tiere, nicht das Lamm.

Aber das kann man dem Arzt nicht erzählen. Ihm nicht, diesem berufenen Heiler, diesem Anbeter der Humanität. Natürlich sind wir alle Menschenfreunde, jeder von uns! Aber was wir fast alle vergessen: daß wir das, was wir lieben, auch töten. Der Feigling tut es, indem er vom Himmel Bomben wirft. Der tapfere Mann nimmt sein Messer.

Und jetzt, Doktor, lassen Sie sich noch etwas sagen. Hören Sie meine stummen Worte:

»Ich werde nicht töten, weil man es mir befahl, weil man mir eine Uniform und eine Waffe gab. Das ist Betrug!

Ich werde nicht töten wegen meiner Beziehungen zu meiner Mutter, meinem Vater, meiner Schwester, meinem Bruder oder meiner Frau. Das ist Freud, und auch er ist Betrug.

Ich werde töten, weil ich ein tapferer Mann bin. Und ein tapferer Mann bleibt seiner Natur treu.

Es liegt in der Natur der Menschen, frei sein zu wollen und Gefangenschaft zu hassen, sich gegen Heuchelei und Unrecht zu wehren. Ich werde töten im Namen aller Menschen – aller Menschen, die zu Unrecht und gegen ihren Willen im Gefängnis, im Irrenhaus, im Krankenhaus, im Altersheim sitzen. Ich werde im Namen derer töten, die dafür bestraft wurden, daß sie gegen die Gesellschaft protestierten, die als Außenseiter der Gesellschaft leiden, im Namen der Kinder, die in Waisenhäusern dahinvegetieren, im Namen der Millionen, die ungeliebt und vergessen sterben, weil sie den Fehler begangen haben, alt zu werden.

Ein Mann, eine Stimme. Und ich stimme für Protest – meine Stimme wird gehört werden und in Erinnerung bleiben. Massenmörder sind berühmt!

Große Worte? Aber ich habe doch gar kein Wort gesagt, zu niemandem. Selbst die Leute, die mir helfen werden, ahnen nicht, welche Rolle sie bei der Durchführung meines Plans spielen.«

Die Durchführung. Das war das Wort …

Und jetzt – mit dem Einbruch der Nacht – wird es zur Tat … Er starrte in die untergehende Sonne und dachte daran, was bald noch untergehen – bald noch sterben würde.

Sehr bald.
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Nach dem Essen fuhr Karen zurück ins Büro.

Über die smogverschmutzten Straßen, durch die sie fuhr, empörte sie sich längst nicht mehr. In der City von Los Angeles war immer Smog, oder fast immer.

Karens Büro lag in einem Hochhaus, das der Hypotheken- und Wechselbank gehörte. Überall in der City schienen Tausende solcher Büropaläste in den letzten Jahren aus dem Boden geschossen zu sein, die aneinandergereiht ein Chaos ergeben hätten wie nach einem Erdbeben.

Karen machte sich weiter keine Gedanken darüber. Auch über den Smog nicht; das waren nicht ihre Probleme. Und es war auch nicht ihr eigenes Büro, in das sie jetzt fuhr, denn der Name auf der Tür im zehnten Stockwerk lautete Sutherland Werbeagentur.

Sie öffnete die Tür und ging durch die Empfangshalle, vorbei an der in ihrem Glaskasten sitzenden Peggy. Sie nickte ihr zu. Wie alle Empfangsdamen war auch Peggy wegen ihres Äußeren und nicht wegen ihres niedlichen Spatzenhirns engagiert und friedlich hinter Glas gesetzt worden.

Peggy gab das zweitklassige Lächeln zurück und drückte auf den Summer für die Tür rechts hinten in der Ecke. Die Tür trug keine Aufschrift. Karen stieß sie auf und betrat den dahinterliegenden Korridor.

Jetzt war sie in einer anderen Welt. Insgeheim nannte sie sie Suther Land. Der lange Gang glich einer Straße in einem seltsamen, geheimnisvollen Königreich.

Hinter der eichenen Doppeltür lag der Thronsaal des Herrschers, Carter Sutherland III. Und das Merkwürdige an diesem Raum war, daß es keinen Schreibtisch gab. Alles, was ein moderner Chef benötigte, war eine gutbestückte, protzige Bar, eine Sprechanlage und ein Diktiergerät. Ein Diktator, das war Sutherlands wahre Funktion.

Natürlich verbringen Herrscher die wenigste Zeit im Thronsaal und deshalb war es auch kein Geheimnis, daß das größte Bürozimmer in der Sutherland Werbeagentur gewöhnlich leerstand. Während der vier Jahre, die Karen bei der Firma arbeitete, hatte sie ihn erst zweimal zu sehen bekommen. Seit sechs Monaten, als er auf seiner Jacht einen Infarkt gehabt hatte, ließ er sich überhaupt nicht mehr blicken. Seither waren die Geschäfte in der Agentur um zwanzig Prozent gestiegen, aber das konnte auch Zufall sein.

Karen schritt an den Türen der größeren Büros vorbei. Davon gab es fünf für die fünf Geschäftsführer. Geschäftsführer hatten Schreibtische, und entsprechend ihrem Rang waren die Schreibtischplatten bis auf das Telefon leer. Der ganze Papierwust breitete sich auf den kleineren Schreibtischen der jeweiligen Sekretärin aus. Und wie ihr Oberhaupt waren die Geschäftsführer selten in ihren Büros zu finden. Allerdings konnten die Sekretärinnen sie immer erreichen und die Gespräche ihrer Ehefrauen abfangen.

Weiter den Korridor entlang befanden sich die Büros des Cheflayouters, des Mediendirektors und des Cheftexters. Ihre Zimmer waren mit einem gemeinsamen Besprechungsraum verbunden. Die Zimmer waren kleiner und mit Sicherheit besetzt. Die Türen standen nicht still von den hin und her laufenden Druckern, Graphikern, Vertretern, Boten und anderen Angestellten, die Akten hineinbrachten und Aufträge mitnahmen. Manchmal waren so viele Leute da, daß sie sogar den Gang blockierten und Karen Mühe hatte, an ihnen vorbeizukommen.

Sie bog um die Ecke in einen schmalen Gang, mit einer Reihe von türlosen Boxen zu beiden Seiten – winzige Zellen mit einem Fenster, einem Ablageschrank, zwei Stühlen und einem kleinen Schreibtisch oder Zeichenbrett. Nicht sehr eindrucksvoll, aber von den Graphikern und Textern wurde nicht erwartet, daß sie repräsentierten. Sie hatten die kreative Arbeit zu erledigen und damit die Agentur funktionsfähig zu erhalten.

Am Ende des Ganges lag Karens eigene Nische. Sie legte ihre Handtasche in die Schreibtischschublade, schob das Telefon zur Seite und setzte sich. Sie prüfte das Rohlayout für eine ganzseitige Schwarzweißanzeige in einem Modejournal, las das an das Layout geheftete Memo und studierte die Notizen, Anmerkungen und Vorschläge dazu und versuchte, sich die fertige Anzeige in Gedanken vorzustellen.

Im Vordergrund des Layouts stand ein junger Mann mit selbstbewußt vor der nackten Brust gekreuzten Armen und wirren Haaren. Die zu schmalen Schlitzen zusammengezogenen schwerlidrigen Augen verrieten, daß er ein arroganter Typ war. Er trug gestreifte, enge Hosen.

Hinter ihm ein eckiges dünnes Mädchen, die Hände auf die Hüften gestützt, die Beine gespreizt Das lange, in Strähnen herunterfallende Haar umrahmte ein Gesicht mit hohen Backenknochen und einem schmollend verzogenen Mund.

Zwischen ihnen ein chromblitzendes Motorrad. Bei der Anzeige ging es um die gestreiften Hosen, und Karen sollte einen Verkaufsslogan dazu erfinden. Sie las nochmals Notizen und Anmerkungen durch, korrigierte und formulierte neu. Die heutige Generation war jung, schön … faszinierend! Karen griff nach Block und Bleistift und kritzelte einen Slogan hin: Faszinierend durch Aktion.

Nicht notwendig, die Hosen ausführlich zu beschreiben. Niemand kaufte gestreifte Hosen, die Leute kauften einen Look. Wie war der Look? Dynamisch? In? Am besten, alles in einen Topf werfen und das Ganze gut mischen.

Andererseits, konnte sie es sich leisten, Kritik zu üben? Schließlich mußte sie Geld verdienen, Bruce brauchte es. Somit war es besser, den Text zu schreiben.

Das Telefon klingelte. Karen hob den Hörer ab.

»Süße?«

Sie erkannte den Cheftexter an der Stimme.

»Ja, Mr. Haskane?«

»Girnbach hat gerade angerufen. Sie wollen den Text haben, wenn sie sich heute nachmittag das Rohlayout ansehen.«

»Ich bin gerade dran, aber zwanzig Minuten brauche ich noch.« »Zauberhaft! Bei mir oder bei Ihnen?«

»Sobald ich fertig bin, bringe ich ihn rüber.«

»Klopfen Sie nicht erst an. Kalter Champagner und eine warme Matratze stehen bereit.«

Karen sagte nichts, und der Cheftexter hängte auf. Armer Haskane – sie konnte ihn gut verstehen. Ein glatzköpfiger, kleiner dicker Mann mittleren Alters mit einem Spitzbauch.

Es mußte für ihn besonders schwer sein, durch seine Arbeit ständig an das, was er nicht hatte, erinnert zu werden. Umgeben von knalligen aufreizenden Anzeigen, selbst aber nie in der Lage, diese Dinge in der Realität kennenzulernen. Er war eifersüchtig auf die Mitarbeiter, die eine Woche nach Cannes fahren durften, um ein nacktes Mädchen mit einer Glühbirne in der Hand zu fotografieren, und auf ihre Spesenabrechnungen. Er mußte den Text liefern, während jene bei der Arbeit das Vergnügen hatten. Kein Wunder, daß er am Telefon aggressiv war.

Karen überlegte, was geschähe, wenn sie ihn beim Wort nähme. Der arme Teufel würde wahrscheinlich schon auf dem Weg zum Motel tot umfallen. Oder auch nicht, vielleicht passierte das Gegenteil.

Und wie würde sie reagieren? Schließlich lag ihre Sturm- und Drangzeit lange zurück. Tatsächlich war sie in derselben Situation wie der Mann, den sie da bedauerte. Auch sie verkaufte Sex und bekam dafür nichts zurück. Immer nur Brautjungfer, niemals Braut! Doch – einmal war sie auch Braut gewesen – Mrs. Karen Raymond. Jetzt war sie eine verheiratete Frau. Auf dem Papier jedenfalls.

Zum Teufel mit den Männern und mit Ed Haskane und seinen Anzüglichkeiten. Sie war wahrscheinlich genauso spießig wie er, nur nicht alt oder häßlich, aber mit denselben altmodischen Ansichten über Liebe und Ehe.

Karen schüttelte den Kopf. Was sollten diese Gedanken? Sie drehte sich zum Schreibtisch und spannte Papier in die Maschine.

Während der nächsten zwanzig Minuten konzentrierte sie sich auf das Bild des halbnackten Jünglings und seiner ungekämmte Gespielin.

Die elektrische Schreibmaschine summte, Karen murmelte vor sich hin. Schließlich war die Seite mit rasanter Prosa beschrieben, in der es um die Glorifizierung eines Paars gestreifter Hosen ging.

Karen riß Original und Durchschläge aus der Maschine, schob eine Kopie in ihre Schublade und heftete eine weitere und das Original an das Layout. Als sie aufstand und zur Tür ging, läutete das Telefon erneut.

Sie lief zum Schreibtisch zurück, hob den Hörer und lauschte. »Mrs. Karen Raymond?«

»Am Apparat«, antwortete sie.

»Moment, bitte!«

Und dann war eine andere Stimme zu hören. Sie horchte angestrengt, sagte ja und nochmals ja und dann vielen Dank. Ihre Stimme schwankte nicht.

Aber als sie den Hörer auflegen wollte, hätte sie ihn fast neben die Gabel gelegt, so sehr zitterte ihre Hand.

Während sie zu Haskanes Büro ging, kam es ihr vor, als wate sie durch tiefes Wasser. Als sie nach der Türklinke griff, zitterte ihre Hand immer noch.

Aber sie öffnete die Tür und betrat Haskanes Büro. Und das belanglose Gespräch über die Anzeige brachte sie auch hinter sich.

Haskanes Stimme drang nur matt zu ihr durch, sein mondgesichtiger Kopf wirkte verschwommen und wäßrig wie bei einem Fisch im Aquarium. Offenbar gefiel ihm der Text, er würde ihn für den Kunden abschreiben lassen. Ob sie bei dem Gespräch dabei sein wolle, im Fall von Änderungsvorschlägen?

Karen hatte das Gefühl, ertrinken zu müssen. Sie schnappte nach Luft, aber im letzten Moment hatte sie sich wieder gefaßt.

Haskane sah sie fragend an. »Was ist los?«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich heute gern früher gehen.«

»Kopfschmerzen?«

»Ja!«

»Okay. Ich glaube nicht, daß es Schwierigkeiten geben wird.«

»Fein.« Karen warf ihm einen dankbaren Blick zu und ging. Zu schade, daß sie nicht die Wahrheit sagen konnte.

Sein Gesicht hätte sie sehen wollen, wenn sie ihm erklärt hätte: »Tut mir leid, aber ich muß nach Topanga Canyon fahren. Man hat mir gerade mitgeteilt, daß mein Mann aus der Nervenheilanstalt entlassen wird.«
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Den Prophezeiungen des verstorbenen Edgar Cayce zufolge würde Südkalifornien bald im Meer versinken.

Normalerweise gäbe Karen nichts auf Voraussagen, ebensowenig wie sie sich um Erdbeben und Smog kümmerte. Nur im Moment, als sie den Hollywood Freeway entlangsteuerte, war sie sich nicht mehr so sicher. Sie fragte sich, ob die Voraussage vielleicht schon eingetroffen war, denn sie hatte wieder das Gefühl, unter Wasser zu sein. Die Hügel auf der rechten Seite schienen hin und her zu schwanken, zur linken tanzte der Turm des Kapitols, und die Straße vor ihr war nur ein verschwommener schwarzer Strich.

Nur die Geschwindigkeit des Autos bestätigte ihr, daß Luft um sie war, und sie atmete schneller, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Am vernünftigsten wäre es gewesen, auf einen Parkstreifen zu fahren oder beim nächsten Parkplatz zu halten, aber sie hatte keine Zeit. Nicht, wenn Bruce entlassen werden sollte.

Irgendwie wußte Karen, daß sie bei der nächsten Ausfahrt rechts in den Ventura Freeway abbiegen mußte. Der Nachmittagsverkehr begann dichter zu werden, und sie bemühte sich, ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Straße zu konzentrieren. Ihr Blick wurde schärfer, aber vor ihren Augen flimmerte es immer noch. Ihr war, als würde ihr Leben in Gedanken noch einmal vor ihr abrollen.

Leben? Was war daran schon erinnerungswürdig? Einst hatte es ein kleines Mädchen gegeben, das mit Papi und Mami Disneyland bewundert hatte. Aber Papi und Mami waren tot, und das kleine Mädchen war plötzlich eine große blonde, langbeinige junge Frau, die an der Universität von Los Angeles Journalismus studierte. Karen versuchte, sich die Universität vorzustellen, aber die Wellen wurden sofort größer und verdrängten das Bild.

Dann sah sie Bruce auf sich zukommen. Unter dem Druck des Wassers bewegten sie sich Hand in Hand langsam vorwärts. Von ihren Mündern stiegen kleine Lachblasen nach oben, ihre Lippen trafen sich kurz … viel zu kurz. Dann war sie wieder allein und arbeitete in der Werbeagentur. Damals hatte sie versucht, dem Sturm zu entfliehen, in den Wellen nicht zu ertrinken …

Um Himmels willen, ermahnte sie sich! Schluß mit den Wortspielereien. Schließlich mußt du jetzt nicht texten und ertrinken tust du auch nicht, höchstens in Selbstmitleid.

Karen bog in die nächste Ausfahrt ein, während ein Flugzeug über sie hinwegbrummte. Sie fuhr die Ausfahrt entlang und dann links auf die unter dem Freeway liegende Straße. Das Flugzeug war jetzt außer Sicht.

Während sie langsamer wurde, spürte sie plötzlich die heiße feuchte Luft. Sie war dem Unterwasserreich ihrer Phantasie entstiegen und befand sich in einer echten Wüste. Vor gar nicht so langer Zeit hatte das San Fernando Tal noch kargen und sandigen Boden gehabt. Dann waren die Pioniere gekommen und hatten ihre Büsche gepflanzt und ihre Pappschachtelhäuser aufgestellt. Aber selbst die vielen Supermärkte, Kegelbahnen, Autoreparaturwerkstätten, Autokinos und Imbißbuden konnten die Tatsache, daß es immer noch eine Wüste war, nicht vergessen machen. Der Sand wurde wie eh und je über die Parkplätze der Einkaufszentren geweht, in denen die Söhne der Pioniere die gestreiften Hosen verkauften, die sie in ihrem Text verewigt hatte.

Karen fuhr gegen die Sonne, in Richtung Westen. An einer Ampel bog sie nach Norden ab und erreichte das Flughafengelände. Auf der Rollbahn setzte gerade eine Maschine zur Landung an. Sie fuhr durch das dritte Tor und hielt vor einem Hangar, bei dem einige kleine einmotorige Maschinen standen. An den Hangar schloß sich rechtwinklig ein Bretterbau an. Raymonds Charterdienst stand in Buchstaben, von denen die Farbe abblätterte, an der Wand zu lesen. Über der offenen Tür hing ein Schild mit der Aufschrift Büro. Rita Raymond lehnte in der Tür und blinzelte Karen entgegen.

Als Karen sie bemerkte, dachte sie, wie wohl schon zum hundertsten Mal, wie sehr sie Bruce glich. Und wieder zögerte sie für Sekunden. Denn sie wußte genau, daß Rita Bruce nur äußerlich ähnelte.

Rita Raymond war eine große, dunkelhaarige Frau mit gebräuntem Gesicht und braunen Augen. Sie trug Stiefel, Jeans und ein fadenscheiniges, kurzärmeliges Hemd. Ihre Kleidung betonte die runden Hüften und die volle Brust. Augen, Nase und Mund waren dieselben wie bei Bruce. Soviel Karen sich erinnern konnte, hatte sie Bruces ältere Schwester nie in Begleitung eines Mannes gesehen. Sollte sie tatsächlich ein Sexualleben haben, fand das im geheimen statt. Trotzdem war sie ein gefühlsbetonter Mensch. Sie liebte Flugzeuge und spielte gern an ihnen herum, sie liebte das Fliegen, und sie liebte ihren Bruder.

Nur mich nicht, dachte Karen. Wieder zögerte sie, als sie Ritas Blick spürte.

Es kostete sie einige Mühe weiterzufahren, ein Lächeln aufzusetzen und sie zu begrüßen.

»Also hast du’s schon gehört?« begann Rita.

»Ja.« Karens Stimme zitterte. »Dich haben sie auch benachrichtigt?«

»Doktor Griswold hat mich gestern abend angerufen.«

»Gestern abend?«

Karens Stimme klang überrascht. Ritas Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert. Sie trat zur Seite und winkte ihr. »Gehen wir hinein.«

Karen betrat das Büro und setzte sich auf Ritas Aufforderung hin vor den großen, auf dem Fußboden stehenden, elektrischen Ventilator. Beim Hinsetzen bemerkte sie sein lautes Summen und den Luftzug, der die an die Wand gepinnten Flugtabellen flattern ließ.

»Ich nehme an, daß du die Absicht hast, hinzufahren?« fragte Rita.

»Natürlich. Ich bin schon auf dem Weg.«

»Jetzt? Heute abend noch?«

»Als ich den Anruf bekam, bin ich sofort losgefahren.« Unter Ritas direktem Blick fühlte sich Karen unsicher. Außerdem wehte ihr der Ventilator die Haare durcheinander. »Glaubst du tatsächlich, ich würde auch nur einen Moment länger als notwendig warten?«

»Nein.« Rita schüttelte den Kopf. »Ich habe Griswold gesagt, daß du nicht warten würdest.«

»Aber ich habe gewartet, und zwar länger als sechs Monate! Meinst du nicht auch, daß ich das Recht habe, meinen eigenen Mann zu sehen?«

»Es ist keine Frage von Recht oder Unrecht. Hier geht es um Krankheit.«

»Doktor Griswold sagte mir, ich solle kommen. Er möchte, daß Bruce mich sieht. Hat er dir das nicht erzählt? Von Bruce Reaktion wird es abhängen, ob er entlassen werden kann oder nicht.«

»Ich weiß!« Rita zündete sich eine Zigarette an und inhalierte. »Ich dachte gerade an das letzte Mal, als du ihn gesehen hast.«

»Aber damals war Bruce krank – das wissen wir doch beide! Und jetzt ist er wieder gesund. Das hast du mir selbst gesagt.«

Rita stieß den Rauch aus, der vom wehenden Ventilator zerteilt als grauer Schleier vor ihrem Gesicht hing. »Ich habe dir berichtet, daß er bei meinen Besuchen völlig normal wirkte. Und jede Woche machte er Fortschritte.« Der graue Vorhang verschwand, und Karen blickte wieder direkt in Ritas Augen. »Schließlich bin ich seine Schwester. Er hatte niemals einen Grund, irgend etwas vor mir zu verbergen.«

»Was soll das heißen?« Karen fühlte ein Ziehen in den Schläfen. »Willst du damit behaupten, daß ich für das, was vorgefallen ist, verantwortlich bin?«

Das Dröhnen des Ventilators war die einzige Antwort. Karen fühlte, daß Rita ihren Haß hinter Anspielungen versteckte. Sie sucht die Schuld bei mir, dachte sie.

In Karens Schläfen pochte es, ihr Kinn war so steif geworden, daß sie nur mühsam einen Satz formulieren konnte.

»Gut! Ich bin dafür verantwortlich, daß Bruce ins Sanatorium gekommen ist. Du hast ihn jede Woche gesehen, mich haben sie gebeten, ihn nicht zu besuchen, und ich habe mich danach gerichtet. Sechs Monate bin ich nicht dort gewesen. Jetzt hat man mich aufgefordert zu kommen, und das werde ich tun. Wenn er tatsächlich entlassen werden kann, so geht es auch um meine Verantwortung ihm gegenüber. Denn dann werde ich dafür sorgen, daß er nicht einen Moment länger als nötig im Sanatorium bleiben muß.«

Rita drückte ihre Zigarette aus. »Noch etwas!« Sie sah Karen mit schmalen Augen an. »Nimm einmal an, er ist noch nicht soweit! Nimm an, daß er wieder durchdreht, wenn er dich sieht! Bist du bereit, auch dafür die Verantwortung zu übernehmen?«

Jetzt war es Karen, die schwieg – aber das Echo der Frage hing im Raum.

»Warum hat Griswold dich zuerst angerufen und nicht mich?« fragte Karen schließlich.

»Weil ich Bruce immer wieder gesehen habe und er meine Meinung zuerst hören wollte.«

»Und die hast du ihm gesagt, nicht wahr?« Karens Stimme war nur noch ein Flüstern. »Du hast ihm gesagt, daß Bruce es noch nicht ertragen kann, mich zu sehen.«

»Ich habe ihm die Wahrheit gesagt«, antwortete Rita. »Daß es ein großes Wagnis ist, ihn völlig unvorbereitet mit dir zu konfrontieren. Er sagte mir, er würde es sich überlegen.«

»Sein Anruf heute beweist, daß er sich entschlossen hat, das Risiko einzugehen.« Karen stand auf. »Wenn er den Versuch wagt, dann tue ich es auch.«

»Weder du noch Griswold riskieren was, nur Bruce! Kannst du das nicht begreifen?«

Karen ging zur Tür, als Rita aufsprang und ihr den Weg vertrat. Ihre kräftigen Finger gruben sich in Karens Arm. »Ich warne dich, laß meinen Bruder in Ruhe –«

Karen riß sich von ihr los. »Er ist mein Mann! Ich möchte ihn wiederhaben.«

»Nein! Geh nicht –«

Ritas rauhe Stimme wurde vom Summen des Ventilators verschluckt. Karen ließ sie stehen und lief hinaus. Als sie sich hinter das Steuer setzte, glaubte sie, Rita rufen zu hören, aber das Aufheulen des Motors machte es unmöglich, etwas zu verstehen. Und im Zwielicht war Ritas Gesichtsausdruck nicht deutlich zu erkennen.

Karen riß das Auto herum. Mit hoher Geschwindigkeit raste sie durch das Tor, der untergehenden Sonne entgegen, und bog nach rechts auf die Straße ab.

Die Nacht brach schnell herein.
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Der Mond stieg über den Hügeln auf, als Karen den Highway verließ und in eine kleine Seitenstraße einbog, die als Privatweg beschildert in den Wald führte.

In der Ferne sah sie noch den Lichtschein der Tankstelle, an der sie Benzin und ein Sandwich gekauft hatte. Dann war auch dieses letzte Licht verschwunden. Die Straße schlängelte sich in Kurven dahin, und Nebel fegte über sie hinweg. Karen schaltete ihre Scheinwerfer auf Abblendlicht und verminderte die Geschwindigkeit, als die kurvige Straße plötzlich anstieg. Kein Verkehr, keine Spur von Menschen, die hier in den Wäldern unter den Hügelspitzen wohnten. Der Mond stieg höher, und irgendwo heulte ein Kojote ihn an.

Als Karen an die Gabelung kam, war der Nebel dichter geworden. Sie bog jetzt in einen kiesbestreuten Privatweg ein, der sich zwischen hohen Bäumen hindurchwand.

Irgendwo zwischen den Bäumen verlor sie den Mond aus den Augen. Jetzt gab es nur noch die Scheinwerfer, die den grauen Kies erhellten. Etwas weiter oben leuchteten plötzlich zwei kleine gelbe Augen für Sekunden am dunklen Wegrand auf und verschwanden gleich wieder.

Plötzlich tauchte vor ihr das hohe elektrisch gesicherte Drahtgitter auf. Ein unheimliches Gitter, das sich zu beiden Seiten des genausohohen Tores entlangzog. Karen war darüber nicht überrascht. Sie wußte, wozu es da war. Aber sie war erstaunt, daß das Tor offenstand, und für einen Moment wunderte sie sich darüber. Doch dann fiel ihr ein, daß sie ja erwartet wurde. Sie passierte das Tor und fuhr einen von hohen Bäumen gesäumten, geteerten Weg entlang. Als die Bäume sich lichteten, war auch der Mond wieder da und tauchte das vor ihr liegende Haus in fahles Licht. Die Konturen hoben sich gespenstisch vom dunklen Himmel ab.

Es war allerdings mehr als ein Haus, stellte Karen fest. Wer immer es gebaut hatte, mußte von einem bombastischen Besitz geträumt haben. Ein zweistöckiger Ziegelbau mit imposanter Vorderfront und zwei Seitenflügeln. Das Heim eines Millionärs aus den Tagen, als eine Million Dollar noch viel Geld war.

Jetzt war es ein Sanatorium – vornehm ausgedrückt. Die Bewohner waren zwar keine Millionäre, aber von Armut weit entfernt. Karen wußte nur zu gut, daß es ein hübsches Stück Geld kostete, Patient in Dr. Griswolds Privatsanatorium zu werden. Kein Wunder, denn die altmodische Architektur des Hauses machte es unmöglich, mehr als etwa ein Dutzend Kranke unterzubringen.

Karen fuhr bis vors Haus, dessen Silhouette sich jetzt deutlich vom Himmel abhob. Durch die Schlitze der zugezogenen Vorhänge fiel Licht und beleuchtete die Fenstergitter.

Karen öffnete die Wagentür, die kleine Lampe über der Tür erhellte den Fond. Prüfend schaute sie in den Rückspiegel. Das Haar war in Ordnung, das Make-up auch. Sie hatte es schon in der Toilette des Cafés erneuert. Trotzdem sah sie müde und abgespannt aus. Seit sie Rita verlassen hatte, versuchte sie, das Gespräch aus ihrer Erinnerung zu verdrängen. Aber das Echo gewisser Sätze hallte in ihr nach. »Nimm an, er ist noch nicht soweit! Wenn er dich sieht, könnte er wieder durchdrehen! Ich warne dich –«

Nun, es war noch nicht zu spät. Sie brauchte nur die Autotür wieder zuzumachen, zu wenden und nach Hause zu fahren. Nach Hause? In die leere Wohnung, in der sie allein lebte. Schon seit sechs Monaten. Das war lange genug.

Sie zwang sich zu einem Lächeln, stieg aus, ging zur Eingangstür und klingelte. Nichts rührte sich. Sie drückte erneut auf den Knopf und hörte, wie das dumpfe Summen in der Stille im Innern verhallte. Kurz nach neun Uhr. Sie wußte zwar, daß es nur wenig Personal gab, aber sie konnten doch noch nicht alle im Bett sein.

Karen rüttelte am Türknauf und stellte fest, daß er sich mühelos in ihrer Hand drehte. Die Tür sprang auf.

Sie trat in die schwachbeleuchtete Halle. Mit einem kurzen Blick registrierte sie den Terrazzofußboden, die holzgetäfelten Wände und die geschlossenen dunklen Holztüren. Eine breite Treppe führte nach oben. An ihrem Fuße befand sich der Empfang: eine Stehlampe stand neben einem Schreibtisch, dahinter saß eine Frau in weißer Uniform – wahrscheinlich die Nachtschwester.

Karen zögerte einen Augenblick, sie wartete darauf, begrüßt zu werden. Aber die Schwester starrte sie nur an und blieb stumm. Als Karen zum Schreibtisch trat, fiel ihr auf, daß die Frau sie unnatürlich starr anglotzte. Sie mußte sich zu einem Lächeln zwingen. Das Licht der Lampe war hier heller und spiegelte sich in den weit aufgerissenen Augen.

Unnatürlich weit geöffnete Augen und eine braune Schnur, die fest und säuberlich um den Hals geschlungen war.

Karen schnappte nach Luft und berührte unwillkürlich die Schulter der Schwester. Sie fiel nach vorn, mit dem Gesicht auf den Schreibtisch.

Schreien war sinnlos. Es war auch zwecklos zu telefonieren, weil das Kabel herausgerissen und als Henkerschnur benutzt worden war.

Sie sollte nicht länger zögern und das Haus verlassen. Jetzt war es noch möglich! Die Tür stand offen. Aber dann, als Karen sich umdrehte, sah sie den Rauch.

Er kräuselte sich unter der Tür hinter dem Schreibtisch hervor. Karen erinnerte sich an ihren ersten Besuch: die Tür führte zu Dr. Griswolds Privatbüro.

Sie lief zur Tür und riß sie auf. Für Sekunden preßte sie die Aguenlider zusammen und blinzelte dann in den Raum.

Erleichtert stellte sie fest, daß niemand im Zimmer und kein Feuer ausgebrochen war. Der Rauch drang aus dem Kamin. Es roch nach verbranntem Papier.

Über den Teppich verstreut lagen zusammengeknüllte und zerrißene Papierfetzen und ein Haufen leerer Ordner. Auf dem Schreibtisch lagen noch mehr, einige Aktendeckel quollen aus den offenen Schubladen der metallenen Ablagekästen in der Ecke des Zimmers hervor.

Plötzlich bemerkte Karen noch einen anderen Geruch. War der Papierhaufen im Kamin mit irgend etwas übergossen worden, damit er schneller verbrannte? Ein beißender Geruch, den sie nicht identifizieren konnte.

Karen trat ins Zimmer und starrte auf die schwarzen Papierreste. Nichts ließ darauf schließen, daß der Geruch von hier kam. Und dann war da noch dieses Summen, das ihr penetrant in den Ohren lag.

Das Summen …

Karen drehte sich um und entdeckte gegenüber vom Kamin eine schmale Tür. Dahinter brannte Licht. Das Summen kam von dort.

Bevor sie begriff, was sie tat, war sie schon an der Tür und öffnete sie.

In der Mitte des weißgetünchten Raumes stand ein Stuhl, ein besonderer Stuhl mit gepolsterten Armlehnen und einer Stütze für den Kopf, der mit einem Apparat verbunden war, von dem die Kabel wie Spinnweben zum Stuhl führten.

Karen erkannte, daß es ein Stuhl für Elektroschockbehandlungen war. Das Summen kam aus dem Apparat mit den vielen Kabeln. An jedem Kabel befanden sich Elektroden, die an den Schläfen, am Hals und an den Handgelenken der auf dem Stuhl gebundenen Gestalt befestigt waren. Karen erkannte sie sofort.

»Dr. Griswold!« rief sie entsetzt.

Griswold antwortete nicht. Er saß nur da, und der Strom durchpulste ihn in summenden Abständen. Die Elektroden waren mit Pflastern befestigt, direkt auf der Haut, ohne schützende Isolierung. Und jetzt wußte Karen, woher der Geruch kam.

Es war der Geruch nach verbranntem Fleisch.
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Karen hatte nur einen Gedanken: So schnell wie möglich weg von hier.

Es war eigentlich kein Gedanke, vielmehr ein Impuls, der blinder Panik Platz machte, alles verschlingend wie der Nebel, mit dem sie jetzt kämpfte, als sie das Auto über die gewundene Straße durch den Wald zurück zum Highway steuerte.

Daß sie sich so aufs Fahren konzentrieren mußte, half ihr, sich etwas zu beruhigen und die Panik zu verdrängen. Als sie die Straßengabelung erreichte, hatte sie sich schon wieder etwas gefaßt. Die Tankstelle war geschlossen und dunkel. Aber Karen entdeckte eine Telefonzelle und fand, daß es besser war, sofort anzurufen.

Später konnte sie sich nicht mehr genau erinnern, was sie der Polizei erzählt hatte. Jedenfalls reichte es, um einen Alarm auszulösen. Ihren Namen wollte sie nicht nennen, versprach aber, solange zu warten, bis sie kamen.

Natürlich hatte sie nicht die Absicht zu warten. Sie hatte sich alles genau überlegt, bevor sie anrief. Wenn die Polizei benachrichtigt war, war alles weitere nicht ihr Problem. Was hatte Bruce über das Militär gesagt? Seine Pflicht tun, nicht auffallen und sich nicht freiwillig melden? Nun, sie hatte ihre Pflicht getan, der Rest war Sache der Polizei. Sie konnte es sich nicht leisten dazubleiben, denn dann würde sie in das Verbrechen hineingezogen. Und Bruce auch. Nicht bei seiner Vergangenheit und seiner Krankengeschichte!

Deshalb verstummte sie mitten im Satz und legte auf. Sie kehrte zum Auto zurück und war überzeugt, daß sie schon weit weg sein würde, wenn die ersten Polizisten auftauchten. Aber alles kam anders. Als sie wieder im Wagen saß, mußte sie feststellen, daß sie unfähig war, den Motor anzulassen.

Es lag weder am Benzin noch am Vergaser oder am Motor. Es lag an ihr: Ihre Finger zitterten so stark, daß sie den Schlüssel nicht in der Zündung drehen konnte. Karen überdachte ohne innere Erregung die Situation und begriff, daß sie nicht konnte, was sie wollte, weil ihre Hände unbeherrscht zitterten. Sie empfand nichts, in ihr war nur Taubheit und Leere. Der Schock, unter dem sie stand, lähmte sie.

Wenn sie nur heulen oder schreien könnte! Das Zittern ließ nicht nach. Sie brachte den Schlüssel nicht ins Zündschloß. Sie mußte an Griswold denken, wie sein Körper auf und ab gezuckt hatte. Als sie in den Rückspiegel sah, bildete sie sich ein, seine Augen starrten sie an.

Karen schloß ihre Augen, preßte ihre gefalteten Hände im Schoß zusammen und zitterte.

Sie saß noch genauso da, als der Streifenwagen aus dem Nebel heranraste.

Drei Männer sprangen heraus. Sergeant Cole war sehr freundlich und sanft. Geduldig wartete er, bis sie es endlich schaffte, ihre Handtasche zu öffnen und ihren Führerschein vorzuzeigen. Ihre Hände hatte sie immer noch nicht ganz unter Kontrolle, aber komischerweise klang ihre Stimme normal. Anfangs weigerte sie sich energisch, mit ihnen ins Sanatorium zurückzufahren, aber dann bot Sergeant Cole ihr an, daß einer seiner Männer sie heimfahren würde. Nein, die Toten wollte sie auf keinen Fall noch einmal sehen.

Der Beamte, der ihr Auto steuerte, hieß Montoya, ein stämmiger, kräftiger Mann mittleren Alters. Sein jüngerer und schlankerer Kollege namens Hyams saß neben ihr auf dem Rücksitz.

Eine zweifache Eskorte hatte Karen nicht erwartet. Sie kam sich vor wie eine Gefangene. Der Gedanke erschreckte sie und löste einen neuen Schock bei ihr aus.

Man verdächtigte sie!

Sie verkrampfte sich und glitt unruhig auf ihrem Sitz hin und her. Sie hoffte, daß ihre Begleiter Fragen stellen und das Schweigen brechen würden.

Aber es kamen keine Fragen. Montoya kaute Kaugummi und konzentrierte sich auf die Straße vor ihm. Er fuhr dicht hinter dem Streifenwagen. Hyams neben ihr schien sich zu entspannen, er war am Einschlafen. Aber als sie in ihrer Tasche nach einem Taschentuch kramte, fiel seine Hand knapp neben dem Revolver an seiner Hüfte auf den Sitz. Karen fing seinen Blick auf. Er lächelte. Aber die Hand blieb während der restlichen Fahrt dort liegen.

Als sie schließlich vor der Auffahrt des großen Hauses bremsten, blieb Hyams neben ihr sitzen.

»Warten Sie hier«, sagte Cole zu ihr, nachdem er aus dem Streifenwagen geklettert war. Er nickte Montoya zu: »Gehen wir!«

Die Haustür stand offen. Karen hatte sie beim Verlassen des Hauses nicht geschlossen. Die zwei Männer verschwanden im Eingang. Karen starrte ihnen nach und zupfte nervös an ihrem Taschentuch. Hyams sagte nichts, aber sie wußte, daß seine Augen ihren Bewegungen folgten.

Die Zeit schien sich endlos zu dehnen, bis Sergeant Cole wieder auftauchte. Rasch ging er auf den Streifenwagen zu, öffnete die Tür und setzte sich auf den Beifahrersitz. Dann konnte sie das Knacken des Funkgerätes hören. Was er sagte, war nicht zu verstehen. Jedenfalls nahm sein Bericht kein Ende. Sie fragte sich, ob er noch andere Angestellte oder Patienten entdeckt hatte, und wenn ja, was er herausgefunden hatte.

Schließlich kam er zu ihrem Auto und gab Hyams ein Zeichen, das Fenster herunterzudrehen.

»Würden Sie jetzt bitte hereinkommen?«

Die Frage war an Karen gerichtet, aber es war Hyams, der bestätigend nickte. Alles war sehr höflich und korrekt. Und wenn Karen sich weigerte, würden sie sie genauso höflich und korrekt ins Haus befördern.

Oder war sie ungerecht? Als sie die Halle betraten, schien es so, denn Sergeant Cole ging schnell voraus, um ihr den Blick auf den Empfangstisch zu verdecken. Offensichtlich wollte er sein Versprechen, sie müsse die Toten nicht noch einmal sehen, halten.

»Hier entlang«, sagte er und zeigte auf einen Gang, der nach links führte. Als Hyams zurücktrat, um sie vorangehen zu lassen, konnte sie noch einen Blick auf Montoya werfen. Er kam die Treppen am Ende der Halle herunter, und trotz dem schlechten Licht schien es Karen, als sei sein dunkles Gesicht unnatürlich blaß, aber vielleicht bildete sie sich das nur ein.

Sergeant Cole nickte dem herankommenden Montoya zu. »Die Leute sind schon unterwegs. Wenn sie eintreffen, sollen sie gleich mit der Arbeit anfangen. Sobald ich kann, komme ich. Nur wenn sie etwas finden, das wir übersehen haben, dürfen sie mich stören.«

»In Ordnung«, antwortete Montoya.

Cole trat zur Seite und ließ Karen den Vortritt durch die Tür, dann folgten er und Hyams.

Der Raum war offensichtlich ein Arbeitszimmer. Bücherregale bedeckten zwei Wände vom Boden bis zur Decke. Die Vorhänge vor dem Fenster der dritten Wand waren zugezogen. An der vierten Wand hingen gerahmte Diplome. Karen blickte auf den Schreibtisch und die zwei schweren Ledersessel, und sie erinnerte sich, daß sie dieses Mobiliar kannte. Sie war schon einmal in diesem Zimmer gewesen, mit Bruce, als sie alles besprochen hatten und er aufgenommen wurde.

Jetzt setzte sich Sergeant Cole hinter den Schreibtisch. Neben ihr stand Hyams und nicht Bruce. Dr. Griswold war tot, und Bruce …

Wo war er? Wo war er jetzt? Unwillkürlich schloß sie die Augen. Sie durfte nicht schreien.

»Fühlen Sie sich nicht gut, Mrs. Raymond?« Coles Stimme klang leise und freundlich.

Karen blinzelte. Ihre Blicke begegneten sich.

»Bitte, setzen Sie sich!«

Sie setzte sich in den Sessel am Schreibtisch. Hyams Nähe war ihr deutlich bewußt.

Cole lächelte verbindlich, und Karen sah, daß er einen Kugelschreiber in der Hand hielt und ein Notizblock bereitlag. Ihr waren gar keine Bewegungen aufgefallen. Diese Männer wußten offensichtlich genau, was sie taten.

»Nun, Mrs. Raymond, wir würden gern von Ihnen hören, was passiert ist …«

Karen fand es seltsam, daß sie sich entspannte, während sie redete. Sie hatte Coles Frage, warum Bruce im Sanatorium war, erwartet und sich eine Antwort zurechtgelegt. Aber sie war nicht darauf gefaßt, daß er keine genaueren Fragen über Bruces Nervenzusammenbruch stellen würde. Es fiel ihr deshalb nicht schwer weiterzuerzählen, als sie erkannte, daß keine unmittelbare Gefahr drohte.

Sie sprach von Griswolds Anruf im Büro und gab auf Coles Frage die genaue Zeit an. Weiter nannte sie ihm die ungefähre Uhrzeit ihres Besuches bei Rita und sagte Cole, als er sie deswegen unterbrach, Ritas Adresse und Telefonnummer.

So weit, so gut. Aber jetzt mußte sie etwas über den Inhalt ihres Gesprächs mit Bruce Schwester zu Protokoll geben. Ritas Warnung vor ihrem Besuch, ihre Befürchtung, daß Bruce noch nicht so weit sei, entlassen zu werden – das alles waren Themen, die um jeden Preis vermieden werden mußten.

Aber wie?

Hilfe kam von draußen, durch lautes Sirenengeheul. Durch die Tür hörte sie das Getrappel von Fußtritten und das dunkle Gemurmel vieler Stimmen.

Sergeant Cole runzelte die Stirn und winkte Hyams zu: »Sagen Sie ihnen, sie sollen leiser sein.«

Hyams erhob sich und ging hinaus. Einen Moment später wurde es hörbar leiser. Hyams kam zurück und setzte sich. Cole sah Karen an.

»Wo waren wir stehengeblieben?«

Jetzt war es ganz einfach. Sie begann an dem Punkt, wo sie sich von Rita verabschiedet hatte und nach Süden gefahren war. Es war nicht schwer, die Zeit anzugeben, als sie getankt und einen Sandwich gegessen hatte, dann das Fahren im Nebel und ihre Ankunft hier im Sanatorium.

»Um neun Uhr, sagten Sie?«

»Ja, ungefähr! Vielleicht ein paar Minuten später.«

Wieder waren dumpfe Fußtritte zu hören, diesmal über ihnen. Cole warf einen schnellen Blick zur Decke, sagte aber nichts. Er nickte Karen zu, weiter zu berichten.

Doch Karen zögerte jetzt, nicht weil sie etwas verheimlichen wollte, sondern weil es so schwierig war.

Schritt für Schritt fragte Cole sie weiter über die Fahrt bis zur Klinik aus. Was passierte, nachdem sie geklingelt hatte? Wie entdeckte sie, daß die Tür unverschlossen war? Was hatte sie zuerst bemerkt, als sie die Halle betrat?

Seine Fragen betrafen jetzt das Haus selbst. Wann hatte sie die Krankenschwester gesehen? Wie hatte sie reagiert, als sie feststellte, daß die Schwester tot war? Hatte sie daran gedacht, ein Telefon in einem anderen Zimmer zu suchen? Um die Polizei anzurufen?

Es war wie bei einem Gesellschaftsspiel, überlegte sie. Er fütterte sie mit Fragen, sie fütterte ihn mit Antworten. Aber die Fragen wurden immer schwieriger.

Karen erzählte von dem Rauch, und Cole wollte wissen, ob sie ihn zuerst gesehen oder gerochen hatte. Sie erwähnte ihre Überraschung über das Durcheinander in Griswolds Büro. Ausführlich und genau schilderte sie das Zimmer, die Einrichtung, die herumliegenden Papiere und Akten.

Dann kam der schlimmste Teil: das andere Zimmer, und wie sie Griswolds Leiche entdeckte. Karen konnte nicht lange in dem Zimmer bleiben, nicht einmal in Gedanken. Bei der Erinnerung an ihre Eindrücke und an den Geruch wäre sie am liebsten davongelaufen, und jetzt sprudelte sie ihren Bericht so schnell wie möglich heraus bis zu dem Punkt, wo sie wirklich davon gelaufen war.

Cole winkte ihr mit seinem Kugelschreiber zu, langsamer zu reden.

»Moment bitte, Mrs. Raymond! Sie sagten, Sie drehten sich um und rannten durch Griswolds Büro zurück in die Halle?«

»Ja.«

»Was taten Sie als nächstes?«

»Ich lief zur Haustür.«

»Sofort?«

»Ja, sofort!«

Cole, der gerade zum Schreiben ansetzen wollte, sah auf und lächelte Karen zu. »Sie waren sicher sehr aufgeregt, nicht wahr?«

»Aufgeregt? Ich war wie wahnsinnig vor Angst –«

Cole nickte. »Jetzt denken Sie einmal genau nach. Vielleicht haben Sie etwas vergessen, vielleicht ist noch etwas anderes passiert. Sind Sie nicht auch nach oben gegangen?«

»Nein!«

»Sie sagen, Sie waren in einem Zustand schlimmster Panik, standen unter Schockeinwirkung. Ist es möglich, daß Sie etwas gemacht haben, worüber Sie sich zu dem Zeitpunkt gar nicht klar waren?«

Karen runzelte die Stirn. »Ich bin aus dem Haus gerannt«, antwortete sie.

»Sind Sie sicher, daß Sie nicht vielleicht zuerst nach oben gegangen sind, oder bevor Sie wegrannten?«

»Warum sollte ich?«

In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und Montoya kam herein. Karen drehte sich in ihrem Sessel um und blickte ihn an. Auch Cole sah ihn fragend an.

»Sergeant, entschuldigen Sie die Störung.«

Cole nickte. »Was gibt’s?«

»Sie sind mit der Schwester und Griswold fertig«, berichtete Montoya. »Aber ehe sie ihre Sachen einpacken, wollen sie wissen, ob Sie sich die andern Toten oben noch ansehen wollen.«
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Die Lampen im Arbeitszimmer verbreiteten helles Licht, und Karen konnte die kleinen Schweißtropfen, die sich an Coles Schläfen bildeten, genau sehen. Auch auf Lieutenant Barringers Gesicht waren alle Falten deutlich zu erkennen. Er war vor kurzem hereingekommen.

Seltsam. Eigentlich müßte sie sich als Verdächtige unter ihren Fragen winden, aber sie war jetzt ganz ruhig. Im Gegenteil! Die beiden waren es, die ins Schwitzen kamen.

Aber das war schließlich verständlich, unter den gegebenen Umständen. Die Schwester am Schreibtisch erwürgt, Griswold tot, und im oberen Stock hatte man noch zwei Tote gefunden. Sie wußte jetzt auch, wer sie waren: ein Wärter namens Thomas und eine ältere Patientin. Der Wärter war erstochen worden, die Patientin offenbar einem Herzversagen erlegen. Aber sie wußten es natürlich nicht genau. Sie wußten bloß, daß vier Leute tot waren: zwei Angestellte, Dr. Griswold und ein Patient.

Fünf weitere Zimmer im ersten Stock verrieten, daß sie bewohnt worden waren, also mußten noch fünf andere Patienten im Sanatorium gewesen sein. Sie wurden vermißt.

Sie waren verschwunden, und ihre Karteikarten ebenfalls. Jede Möglichkeit, sie zu identifizieren, war in Griswolds Kamin in Rauch aufgegangen.

Fünf geistig gestörte Patienten fort. Verschwunden. Nur von einem – Bruce – wußte man den Namen. Und man hatte allen Grund anzunehmen, daß einer von ihnen ein Massenmörder war – oder vielleicht mehrere …

Wer waren sie?

Wohin konnten sie verschwunden sein?

Kein Wunder, daß Lieutenant Barringer die Stirn runzelte, als Karen ihren Kopf schüttelte.

»Es tut mir leid«, sagte sie »aber ich kenne ihre Namen nicht. Ich habe keinen von ihnen je gesehen. Ich habe ihnen ja schon gesagt, daß ich meinen Mann während seines Aufenthaltes im Sanatorium nicht besuchte.«

»Warum nicht?«

»Weil Dr. Griswold es für besser hielt. Bruce schien sehr gestört zu sein –«

»Gestört?«

Barringer wiederholte das Wort. Karen konnte es nicht ändern. Sie konnte dieses Thema nicht vermeiden. Wenn sie es ihnen nicht erzählte, würden sie es von Rita erfahren.

»Natürlich. Deshalb war er ja zur Behandlung hier. Eine Nervensache, und zwar seit seiner Rückkehr aus Vietnam …«

»War er drogensüchtig?«

»Nein. Drogen hat er niemals genommen.«

»Sind Sie sicher?«

»Natürlich. Ich bin seine Frau! Wenn da etwas gewesen wäre, hätte ich es gewußt.«

»Wieso war er gestört?«

»Es waren die Nerven …«

»Bitte, Mrs. Raymond! Niemand ist sechs Monate im Sanatorium, wenn es nicht irgend eine Art von Diagnose gäbe. Sicher hat Ihnen Dr. Griswold mehr als das erzählt. Wie waren die Symptome? Was hat Ihr Mann getan, daß Sie ihn ins Sanatorium steckten?«

»Ich habe ihn nicht hineingesteckt! Bruce ging freiwillig.«

Als sie das schrille Echo ihrer eigenen Stimme hörte, erkannte sie, daß sie nahe daran war, hysterisch zu werden. Wenn sie Bruce helfen wollte, mußte sie sich zusammennehmen.

Sie beruhigte sich etwas und beobachtete, wie Barringer sich ihr gegenüber auf einen Stuhl setzte. Er warf Cole einen Blick zu und wandte sich dann wieder ihr zu.

»Es tut mir leid, Mrs. Raymond! Ich weiß, wie Ihnen zumute ist.«

»Tatsächlich?«

»Natürlich! Sie hatten einen Schock, Sie sind müde und mögen diese vielen Fragen nicht.« Barringer seufzte leise. »Wir mögen sie auch nicht. Das Dumme ist nur, daß wir ein paar Dinge herausfinden müssen, und im Moment sind Sie die einzige, die uns helfen kann.«

»Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt.«

»Das glaube ich Ihnen.«

»Was wollen Sie also noch?«

»Den Rest der Wahrheit. Das, was Sie uns noch nicht erzählt haben.«

»Aber mehr weiß ich nicht!«

Barringer sah wieder zu Cole hinüber. Cole schwieg. Er brauchte auch nichts zu sagen, keiner von beiden. Sie mußten nur dasitzen und warten, bis sie zusammenbrach und ihnen erzählte, was sie wissen wollten. Früher oder später würden sie sie kriegen, und wenn sie sie hatten, würden sie auch Bruce kriegen. Außer …

»Moment mal.« Karen holte tief Luft.

Die zwei Männer sahen sie gespannt an.

»Mir fällt gerade etwas ein.«

Diesmal war es Cole, der Barringer einen Blick zuwarf, einen Blick, der verriet: Siehst du, ich habe dir ja gesagt, daß sie auspacken wird. Aber Barringer, der das alte Spiel spielte, das altbekannte Wartespiel, reagierte nicht. Er sah weiter Karen an.

»Reden Sie.«

»Ich habe das Sanatorium wöchentlich um Auskunft gebeten. Meistens habe ich mit Doktor Griswold gesprochen, aber manchmal war er nicht da, und dann kam eine Schwester ans Telefon. Die Tagesschwester. Ich bin sicher, daß sie Ihnen die Namen der anderen Patienten nennen kann.«

Barringer beugte sich vor. »Wie heißt sie?«

»Dorothy. Dorothy Anderson.«

Sergeant Cole notierte.

»Haben Sie eine Ahnung, wo sie wohnt?«

»Ich bin nicht sicher.« Karen zögerte. »Aber soweit ich mich erinnere, sagte sie vor ein paar Monaten etwas von Umziehen. Ja, natürlich! Sie ist in eine Wohnung in Sherman Oaks gezogen.«
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Es ist eine geschichtliche Tatsache, daß William Tecumseh Sherman niemals einen Fuß nach Sherman Oaks gesetzt hat. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, durch Georgia zu marschieren.

Dorothy Anderson beneidete ihn.

Soviel sie sich aus ihrer Schulzeit erinnerte, war der Marsch durch Georgia nicht unbedingt ein Picknick gewesen. Vermutlich war es höllisch heiß damals, aber so heiß wie in ihrem Zweizimmerapartment ganz sicher nicht. Und der Lärm, den die Soldaten ertragen mußten, war bestimmt auch nicht schlimmer gewesen als der, den sie jedes Wochenende hörte, wenn die beiden Stewardessen offenes Haus für ihre Privatarmee von Freiwilligen hielten, die sie in der Swinging Singles Bar am Magnolia Boulevard auffischten.

Dorothy hatte am Magnolia Boulevard noch nie Magnolien gesehen. Und wenn sie genau überlegte, in Sherman Oaks auch nicht viele Eichen.

Der einzige Grund, warum sie diese Wohnung ausgesucht hatte, war die günstige Lage. Nur zwei Häuserblocks vom Highway entfernt und keine halbe Stunde vom Sanatorium. So konnte sie jeden Abend um sieben Uhr dreißig zu Hause sein.

Für hundertfünfzig Dollar Monatsmiete konnte man heutzutage kein großartiges Heim verlangen. Wie zum Beispiel heute abend: trotz der summenden Klimaanlage war es in der Wohnung heiß wie in einem Backofen.

Und was die Freiheit anbelangte, wohin führte sie? Für Dorothy sah sie so aus: Im Supermarkt einkaufen, die Lebensmittel nach Hause transportieren, auspacken und auf dem alten Ofen das Tiefkühlessen aufwärmen, das laut Aufschrift mit einer natürlich zubereiteten Soße angereichert und durch die Wunderkräfte von Gas zu einer köstlichen Gaumenfreude wurde. So behauptete jedenfalls die Werbung. Zum Teufel damit. Dorothy überlegte, wie eine unnatürliche Soße schmecken würde. Sie ließ den Gedanken fallen; wenn sie nicht aufpaßte, würde sie noch wie diese armen Verrückten im Sanatorium durchdrehen.

Dorothy räumte den Tisch ab und begann, das Geschirr abzuwaschen. Das war mehr, als die Verrückten tun mußten, die waren wirklich nicht arm. Sie waren reich oder ihre Familien waren es. Sie mußten es sein bei den Preisen, die Griswold verlangte. Aber für das Geld bekamen sie auch die Rote-Teppich-Behandlung und konnten in dem herrlichen Park herumlaufen. Natürlich war er eingezäunt, aber heutzutage war ja alles eingezäunt. Und wer es nicht glaubte, sollte ruhig versuchen, ohne Kennkarte irgendwo hinzugehen oder ohne Paß ins Ausland zu fahren oder falsch in eine Einbahnstraße einzubiegen. Es dauerte nicht lange, bis man von einem rotnackigen Sheriff wegen Landstreicherei aufgeschrieben wurde. Um gegen ein Gitter zu rennen, brauchte man nicht weit zu laufen. Alles war streng geordnet: Stadt, Land, Staat, Steuererklärungen, Versicherungspolicen und Kreditabzahlungen.

Die armen Kranken im Sanatorium hatten solche Sorgen nicht; sie mußten auch nicht tiefgefrorene Mahlzeiten aufwärmen und Plastikteller abwaschen.

Vielleicht waren sie gar nicht verrückt; vielleicht wußten sie Dinge, von denen sie selbst keine Ahnung hatten. Vielleicht war vielmehr sie die Verrückte, weil sie ihr Leben damit zubrachte, sie zu pflegen. Verrückt brauchte man nicht zu sein, um dort zu arbeiten, aber es half.

Dorothy stellte die Plastikteller ins Regal, ging die sechs Schritte bis ins Wohnzimmer und drehte an den Plastikknöpfen des tragbaren Fernsehers.

Nicht, daß sie ein bestimmtes Programm sehen wollte, nein, aber es würde helfen, den Radiolärm aus der Nachbarwohnung zu übertönen …

Natürlich konnte sie ausgehen, aber wohin? Das Kino in der Nähe brachte die Wiederholung von zwei klassischen Komödien – in der einen rannte ein wütender junger Mann in einer Affenhaut herum, die andere handelte von einem fröhlichen jungen Mann, der sich mit einem zahmen Schwein vergnügte. Dorothy wußte, daß die beiden von der Kritik so gelobten Filme sie nur an ihre Patienten erinnern würden.

Dann war da noch die Swinging Singles Bar, die von den zwei Flugmädchen nebenan frequentiert wurde. Aber das war, so gestand Dorothy sich ein, kein Platz für eine Frau von neununddreißig – also gut: vierundvierzig Jahren. Sie war oft dort oder in ähnlichen Lokalen gewesen und hatte schließlich auch jedesmal einen Verehrer kennengelernt.

Die Welt – zumindest die nächtliche Welt des Vergnügens – war voll von Verehrern. Geistreiche, gut angezogene, sonnengebräunte Männer von neununddreißig – oder vierundvierzig? – mit leicht angegrauten Schläfen, dezent gefärbten Haaren oder einem Toupet. Alle fuhren gebrauchte Sportwagen, bei denen es mit der Rückzahlung haperte. Mit ihren Alimentenzahlungen waren sie auch im Rückstand, aber davon hörte man erst, wenn man entdeckt hatte, daß das gutaussehende sonnengebräunte Gesicht gleich unter dem Kragen aufhörte und die schmale Taille verschwand, wenn sie die zu engen Hosen ausgezogen hatten.

Charme! Komisch, wie wenig Leute wußten, was das Wort wirklich bedeutete. Eine Formel, ein Zauber, um jemand etwas vorzumachen. Etwas, das von Zauberkünstlern benutzt wurde, um Illusionen zu schaffen. Dorothy hatte gelernt, sich vor Charmeuren in acht zu nehmen, sie hatte erlebt, was hinter dem ewigen Lächeln und den netten Worten steckte. Nicht nur bei nächtlichen Vergnügungen, sondern auch in ihrem Dienst. Zu viele von den Männern, die in Griswolds Sanatorium landeten, waren Charmeure.

Dorothy hatte genug von ihnen. Denn sie sah jedes Mal den kleinen Jungen, der dahintersteckte. Den kleinen Jungen, der unfähig war, etwas anderes zu lieben als sich selbst, und der seine Frustration kompensierte, indem er den Katzen mit dem Fleischermesser die Kehle durchschnitt.

Sie drehte den Fernseher an und sah sich die professionellen Charmeure an, wie sie sich als klevere Privatdetektive mit kriminalistischem Geschick und Karate auf dem Bildschirm balgten.

Zwei ähnlich künstliche Filme liefen, bevor die Spätnachrichten begannen. Die waren auch nicht so lustig, und Dorothy stellte den Ton leiser. Sie wollte den Klang von Stimmen hören, um nicht zu einsam zu sein. Mit neununddreißig – oder vierundvierzig – mochte niemand um Mitternacht allein sein. Sie ging ins Schlafzimmer und nahm die Bettdecke ab. Dann holte sie ihr Nachthemd aus dem Schrank und hing es ins Badezimmer. Ihre Bewegungen waren ganz automatisch, wie das die Gewohnheit so mit sich brachte.

Der Nachrichtensprecher sagte irgend etwas über Asien, sie verstand es nicht genau. Dann war von einer Demonstration und Unruhen in Washington die Rede, während sie unter der Dusche stand. Sie trocknete sich ab und schlüpfte in ihr Nachthemd.

Gleich mußte der Wetterbericht kommen, den sie sehen wollte, um zu wissen, was sie morgen anziehen sollte. Sie öffnete das Fenster im feuchten Bad und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

Der Sprecher sagte etwas von einer wichtigen Mitteilung. »Heute abend flüchteten einige Patienten aus einem Privatsanatorium in Topanga Canyon. Zurück blieben vier Tote.«

Dorothy schnappte nach Luft und drehte hastig den Ton lauter.

»Offenbar handelt es sich um einen Mordanschlag, der völlig überraschend kam. Die Opfer wurden als Doktor Leonhard Griswold, 51, Besitzer und Leiter des Sanatoriums, Schwester Myrtle Freeling und Wärter Herbert Thomas identifiziert.«

»Oh, mein Gott!« sagte Dorothy.

Dann klingelte das Telefon.

Dorothy lief ins Schlafzimmer und hob den Hörer ab.

»Miss Anderson? Hier spricht Leutnant Barringer, Polizei Los Angeles.«

Er war schlecht zu verstehen, weil der Fernseher lief. Der Lieutenant sagte irgend etwas über die Toten, die sie gefunden hätten.

»Ich weiß«, antwortete Dorothy. »Ich habe es gerade in den Nachrichten gehört.«

Der kühle Luftzug aus dem offenen Badezimmerfenster drang nicht bis zu Dorothy, aber sie fröstelte und zitterte trotzdem. Dann sagte der Lieutenant wieder etwas, aber sie verstand nur Bruchstücke.

»… offenbar auch eine Patientin, und wir brauchen Ihre Hilfe, um sie zu identifizieren. Eine ältere Frau von etwa fünfundsechzig Jahren, klein und zierlich. Sie trägt eine randlose Brille –«

»Mrs. Polaceck«, rief Dorothy in den Hörer. »Frances Polaceck. Nein, das weiß ich nicht. Sie war Witwe. Ich glaube, sie wohnt in Huntington Park, sie hat dort eine Schwester.«

»Wie viele Patienten waren außer ihr noch im Sanatorium?«

»Fünf.« Dorothy zitterte, obwohl es nicht kalt war. »Um Gottes willen erzählen Sie mir doch endlich, was passiert ist.«

»Können Sie mir bitte die Namen nennen?«

»Ja.« Dorothy holte tief Luft. Plötzlich spürte sie einen schwachen Luftzug. Sie drehte sich um und sah, wie sich die Kleiderschranktür öffnete.

Sie wollte schreien, aber es war zu spät.

Sekunden danach waren in der Wohnung vier Dinge offen: Das Badezimmerfenster, die Tür zum Kleiderschrank, die Küchenschublade, in der das Fleischermesser lag, und die Schlagader an Dorothys Hals.

Der Sprecher im Fernsehen versprach, daß es morgen schön und wärmer sein würde.
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Die Morgensonne schien durch das Fenster und malte einen Heiligenschein um Dr. Vicentes kahlen Kopf.

Karen saß ihm gegenüber am Schreibtisch und blinzelte in die Helligkeit. Ihre schlafmüden Augen waren gerötet. Sie lehnte sich zurück, um Dr. Vicentes Blick auszuweichen, aber es war unmöglich, den Augen des Polizeipsychiaters zu entgehen. Auch nicht seinen direkten Fragen.

»Warum war Ihr Mann im Sanatorium?«

»Bitte!« Karen schüttelte ihren Kopf. »Ich habe Lieutenant Barringer gestern abend alles gesagt. Können Sie nicht seinen Bericht lesen?«

»Ich habe eine Durchschrift Ihrer Aussage hier.« Dr. Vicente warf einen kurzen Blick auf die mit Schreibmaschine beschriebenen Seiten. »Es würde uns weiterbringen, wenn Sie Genaueres sagen könnten.« Er lächelte sie an. »Zum Beispiel erwähnten Sie, Ihr Mann hätte schlechte Nerven. Das ist natürlich sehr vage formuliert. Können Sie uns sein Verhalten beschreiben?«

Karen schob ihren Stuhl nach links, damit ihr die Sonne nicht direkt in die Augen schien. »Da ist wirklich nicht viel zu beschreiben. Er war immer sehr ruhig und still. Zu ruhig.«

»In sich gekehrt?«

»Ich glaube, so könnte man es nennen. Er saß die ganze Zeit nur herum. Er las nicht, wollte auch nicht fernsehen – nur dasitzen. Er hatte für nichts Interesse, weder für seine Freunde, noch für gutes Essen oder eine Show. Und dann gewöhnte er es sich an, bis mittag im Bett zu bleiben.«

»Klagte er über Müdigkeit?«

»Nein, Bruce klagte niemals. Er redete nie darüber, wie er sich fühlte.«

»Worüber redete er?«

»Nun – anfangs wollte er sich bewerben bei irgendwelchen Firmen und sich vorstellen. Bevor er zum Wehrdienst mußte, war er Datenverarbeiter. Aber dann hat er es wohl doch nicht getan.«

»Haben Sie ihn denn nie gefragt?«

»Nein. Ich wußte, daß etwas nicht in Ordnung war, obwohl er sich weigerte zu sagen, was.«

»Aber Sie müssen doch darüber gesprochen haben, bevor Sie sich entschlossen, ihn ins Sanatorium zu bringen.«

Karen zwang sich, Dr. Vicente in die Augen zu sehen. »Bruce selbst wollte es. Wirklich! Er wußte, daß er in Schwierigkeiten war und Hilfe brauchte.«

»Ich verstehe.« Dr. Vicente lehnte sich zurück. »Aber soviel ich höre, ist das Sanatorium doch ziemlich teuer. Sicher haben Sie gewußt, daß eine kostenlose Behandlung durch die Kriegsheimkehrerfürsorge möglich gewesen wäre.«

»Ja, aber er haßte die Vorstellung, in einem Versehrtenkrankenhaus –«

»Warum?«

»Er sagte, die Abteilung für Geistesgestörte sei dort schlimmer als ein Gefängnis. Er konnte den Gedanken, wie ein Tier eingesperrt zu werden, nicht ertragen.«

Dr. Vicente fragte leise: »Ist Ihr Mann jemals in einer Abteilung für Geistesgestörte eines Versehrtenkrankenhauses gewesen, Mrs. Raymond?«

Plötzlich standen Karen die Tränen in den Augen. »Bitte, reden Sie nicht in diesem Ton von Bruce! Ich habe Ihnen gesagt, daß er selbst es wollte, und jetzt hat Doktor Griswold mir erklärt, er könne entlassen werden. Er ist nicht verrückt, ist es nie gewesen!«

Erst später fiel Karen ein, daß Lieutenant Barringer das Gespräch im Nebenzimmer abgehört haben mußte, aber jetzt, als er durch die Tür hereinkam, konnte sie nur feststellen, daß er sehr müde aussah und dringend eine Rasur brauchte.

»Ich störe doch nicht?« fragte er.

Dr. Vicente schüttelte den Kopf. Karen nahm ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und trocknete sich die Tränen.

Barringer trat zum Schreibtisch. »Ich wollte Ihnen nur berichten, daß heute den ganzen Tag im Radio und Fernsehen während der Nachrichten der Aufruf durchgesagt wird, daß wir die Familien der vermißten Patienten bitten, mit uns Kontakt aufzunehmen und uns Angaben über ihre Angehörigen zu machen. Vielleicht können sie uns auch Informationen über ihren Verbleib geben.«

Dr. Vicente seufzte. »Wenn ich Sie wäre, würde ich nicht damit rechnen.«

»Warum nicht?«

»Nun, ich glaube einfach, daß es den Familien wie Mrs. Raymond geht – sie wollen nicht das Risiko eingehen, ihre Angehörigen zu belasten. Sie dürfen nicht vergessen, daß es sich um Privatpatienten handelt. Diese Morde werden den Wunsch der Familien, ihre Angehörigen vor einer Anklage zu schützen, nur noch verstärken.«

»Ich gebe zu, daß die Chancen gering sind«, antwortete Barringer. Dann blickte er Karen an. »Deshalb habe ich ja auch auf Mrs. Raymonds Verständnis gehofft.«

Karen warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich finde dagegen, daß Sie nicht sehr verständnisvoll sind. Nur weil Bruce Patient in dem Sanatorium war, heißt das nicht, daß er mit den Morden etwas zu tun hat. Warum hätte er jemand töten und fliehen sollen, wenn man ihn gerade entlassen wollte?«

»Sie ziehen voreilige Schlüsse …«

»Und Sie?« Karen sah Barringer offen ins Gesicht. »Heute morgen haben Sie gesagt, Dorothy Anderson sei ermordet worden, damit sie nicht aussagen konnte. Wo ist Ihr Beweis? Schließlich werden jeden Tag Menschen umgebracht – vielleicht war es nur ein Zufall.«

Lieutenant Barringer zuckte mit den Schultern. »Gestern abend wurde im Sanatorium festgestellt, daß Griswolds Auto fehlte. Vor einer Stunde haben wir es gefunden: in einer Seitenstraße, einen Block von Dorothy Andersons Wohnung entfernt.«

Karen wandte sich ab, aber Barringer ließ nicht locker: »Hört sich das auch nach Zufall an, Mrs. Raymond?«

»Ich sage nur, daß Bruce niemandem etwas antun könnte.«

»Wir haben Ihren Mann auch nicht beschuldigt.« Dr. Vicente stand auf und ging um seinen Schreibtisch herum zu Karens Stuhl. »Alles, was wir im Moment wissen, ist die Tatsache, daß er einer der fünf aus dem Sanatorium Entflohenen ist. Und vorerst müssen wir annehmen, daß einer der Flüchtigen – oder mehrere – die Morde begangen hat.«

»Aber Sie geben zu, daß Sie nicht wissen, wer es ist«, meinte Karen dickköpfig.

»Das ist richtig.« Vicente spitzte die Lippen. »Aber alle Einzelheiten verraten, was er ist: ein Psychopath! Jemand, der gewöhnlich ganz normal wirkt, der sich fast die meiste Zeit klug und intelligent verhält, der aber gemeingefährlich wird, wenn er Gewalt anwenden muß.

Machen Sie sich nichts vor! Wer immer diese Leute ermordet hat, er wußte genau, was und warum er es tat. Er ist darauf aus, alle verräterischen Beweise zu zerstören, alles und jeden. Und das bedeutet, daß Sie selbst auch in Gefahr sind.«

»Aber das ist doch lächerlich …«

»Tatsächlich?« warf Lieutenant Barringer stirnrunzelnd ein. »Die Morgenzeitung brachte den Massenmord auf der ersten Seite. Ihr Name wird auch erwähnt!«

Karen schwieg, aber ihre Hände umklammerten ihre Tasche fester.

»Bitte, mißverstehen Sie uns nicht! Wir wollen Sie nicht unnötig beunruhigen. Aber vielleicht erkennen Sie jetzt, wie wichtig Ihre Mitarbeit für uns ist. Ihre eigene Sicherheit steht auf dem Spiel! Sie müssen alles, aber auch alles sagen, was uns auf die Spur des Mörders bringen könnte.«

Karens Finger preßten sich in das Leder der Tasche. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen bereits alles erzählt, was ich weiß.«

»In Ordnung«, meinte Lieutenant Barringer. »Dann schlage ich vor, daß wir jetzt in die Stadt fahren.«

»In die Stadt?«

Barringer nickte. »Ich muß Sie in Schutzhaft nehmen.«

»Nein!« Karen sprang auf.

»Doch! Sie sind eine wichtige Zeugin!«

»Aber Sie haben meine Aussage!«

»Sicherlich ergeben sich weitere Einzelheiten, und dann müssen wir Sie noch einmal verhören.«

»Aber deshalb brauchen Sie mich nicht einzusperren! Ich laufe Ihnen nicht weg. Ich arbeite hier, Sie können mich jederzeit erreichen.«

»Der Mörder auch.« Lieutenant Barringer schüttelte den Kopf. »Wir sind für Ihre Sicherheit verantwortlich.«

»Aber es kann Wochen dauern! Ich verliere meinen Job …«

»Und retten Ihr Leben.«

»Bitte, es muß doch eine andere Möglichkeit geben«, sagte Karen hastig. »Und wenn Sie mir einen Leibwächter geben?«

»Haben Sie eine Ahnung, wieviele Beamte schon auf diese Sache angesetzt wurden? Wir haben niemanden mehr. Übrigens müßten wir drei Männer zu Ihrem Schutz abstellen, die sich alle acht Stunden ablösen. Außerdem ist es nicht nur eine Personalfrage. Wir müssen auch an den Steuerzahler denken.«

»Ich zahle Steuern, es ist auch mein Geld! Und wenn ich deshalb meine Stellung verliere …« Karen fühlte, wie ihr die Tränen kamen, und kämpfte gegen sie an. »Ich bitte Sie, Sie müssen doch auch an mich denken!«

Barringer sah Dr. Vicente an.

»Na schön«, antwortete er. »Aber etwas möchte ich noch betonen: Keine Kommentare gegenüber der Presse, keine Fernsehinterviews! Wer Ihnen auch zugeteilt wird, Sie müssen seinen Anweisungen folgen!«

»Ich verspreche es!«

»Überlegen Sie es sich nochmal genau! Es wird nicht leicht sein. Sie haben kein Privatleben mehr, denn man wird Sie Tag und Nacht bewachen und beobachten. Und wenn etwas passiert …«

»Nichts wird passieren«, warf Karen schnell dazwischen. »Das werden Sie schon sehen.«

Sie starrte die zwei Männer an und versuchte herauszufinden, ob sie ihr glaubten.

Aber so wichtig war das gar nicht.

Denn sie glaubte selbst nicht mehr an ihre Worte.
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Der Wetterbericht hatte gestimmt: In Los Angeles war es schön und wärmer.

Aber die Leute dachten gar nicht ans Wetter. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Titelgeschichte in der Times zu lesen und die Frühnachrichten zu hören. Trotz der Wärme ging ein großes Schaudern durch die Stadt. Erinnerungen begannen, sich zu regen.

Da war der Würger von Boston gewesen, der kaltblütige Mord auf dem Lande, und ein um sich knallender Amokschütze auf einem Turm in Texas … Und hier im schönen warmen Los Angeles erinnerten sich die Leute noch gut an die Manson-Familie.

Alle Menschen sind Brüder, aber welcher Bruder hieß Kain?

Vielleicht eine unfaire Frage und ein unfairer Vergleich. Denn Kain erschlug Abel aus persönlichen Gründen; unverzeihlich, aber verständlich.

Aber an den Morden von heute war nichts Persönliches. Kain war zum Massenmörder geworden, der wild und aufs Geratewohl um sich schlug.

In biblischen Zeiten hatte Gott Kain gezeichnet, aber nicht getötet; und Kain wanderte in das Land Nod und ließ sich dort nieder.

Heute gibt es für Gott Ersatz: den Psychotherapeuten. Er zeichnete Kain als Psychopathen, Schizophrenen, schizoide Persönlichkeit – und schickte ihn in eine Heilanstalt.

Und jetzt befanden sich fünf potentielle Mörder auf freiem Fuß. Ihre tödliche Spur führte von dem fernen Topanga Canyon direkt ins Herz der Stadt. Dieses Herz begann heftiger zu schlagen und zu klopfen bei dem Gedanken an seine eigene Verwundbarkeit.

Telefone klingelten, und Frauen riefen aufgeregt: »Hast du die Zeitung gelesen? Hast du die Nachrichten im Fernsehen gehört? Glaubst, du, sie werden herausbekommen, wer sie sind, und sie finden?« Termine bei Friseuren wurden nicht eingehalten und Einkaufspläne hastig fallengelassen. »Die arme Dorothy Anderson. Erinnerst du dich an die Ermordung der Schwestern in Chicago? Ich werde heute nicht aus dem Haus gehen.«

Also waren es die Männer, die weggingen, die einkauften. Bevor sie zur Arbeit fuhren, hielten sie beim Eisenwarengeschäft und kauften Schlösser und Alarmanlagen.

Als der Tag wärmer wurde, quengelten die Kinder: »Warum können wir nicht raus, Mami? Ich will spielen. Du hast versprochen, daß ich schwimmen gehen darf.«

Mami beruhigte sie und sperrte sie weiter ein, hinter verschlossenen Türen, und ließ niemanden herein, selbst den Postboten nicht.

Die Mittagssonne stand hoch am Himmel, aber Los Angeles blieb zu Hause. Man hörte die letzten Nachrichten, die nichts Neues brachten.

In den Polizeipräsidien von West Valley, Van Nuys, Hollywood, und Los Angeles selbst gingen die Laborberichte ein, aber sie ergaben keine Anhaltspunkte.

Der Mörder war sehr vorsichtig gewesen, es gab keine Fingerabdrücke. Er hatte Handschuhe getragen. Dorothy Andersons Wohnung und Dr. Griswolds Wagen waren wenig aufschlußreich gewesen, und im Sanatorium war auch nicht mehr herausgekommen, obwohl dort immer noch ein Polizeiteam arbeitete. Aber bis jetzt gab es keine Spuren, und niemand hatte angerufen, um irgendeine Aussage zu machen.

»Nur die üblichen Anrufe von Verrückten«, berichtete Lieutenant Barringer Dr. Vicente. Er trank den letzten Schluck Kaffee und blickte stirnrunzelnd in seine leere Tasse. »Warum rufen die denn immer an, Doktor? Warum muß ausgerechnet jetzt jeder Verrückte in dieser Stadt anrufen? Falsche Aussagen, Spinner, die von Einbrechern unterm Bett faseln, oder Rauschgiftsüchtige, die von ihren Trips erzählen.«

»Man berührt einen Nerv, und er reagiert«, meinte Vicente. »Die Reaktion auf Gewalt ist meistens Gewalt. Sie tritt in den verschiedensten Formen auf. Die Menschen dramatisieren gern ihre Schuldgefühle, die Angst wird überbewertet.«

»Sparen Sie sich die Rede für die Vorlesung«, antwortete Barringer. Er schüttelte seinen Kopf und gähnte herzhaft. »Ich gehe jetzt nach Hause, ich brauche unbedingt etwas Schlaf.«

Dr. Vicente zögerte. »Ich wollte Ihnen noch etwas sagen.«

»Bitte?«

»Ich habe heute morgen mit Sawtelle gesprochen. Die Armee hat eine Akte über Bruce Raymond.«

»War er Patient im Versehrtenkrankenhaus?«

»Nein. Aber laut seiner Krankengeschichte stand er auf jeden Fall unter psychiatrischer Beobachtung, bevor er aus der Armee entlassen wurde. Das ist alles, was sie mir am Telefon gesagt haben. Heute nachmittag schicken sie uns eine Kopie.«

»Gut.«

»Wirklich?« Dr. Vicente sah ihn gedankenvoll an. »Ich habe keine Ahnung, was der Bericht beinhaltet, aber eins ist sicher: Was immer mit Bruce Raymond nicht in Ordnung war – er wurde nicht völlig geheilt. Deshalb ging er in das Sanatorium.«

»Sie erzählen mir nichts Neues«, meinte Barringer.

Dr. Vicentes Blick verengte sich. »Obwohl Sie das wußten, haben Sie Mrs. Raymond ruhig nach Hause gehen lassen?«

»Ja, aber sie wird Tag und Nacht bewacht.«

»Ihr Mann könnte gefährlich sein.«

»Wir haben alles arrangiert, um in ihrer Wohnung jeden Anruf mitzuhören. Falls er versuchten sollte, mit ihr direkt Kontakt aufzunehmen, werden wir ihn in Empfang nehmen.«

»Sie hoffen, daß er auftaucht, nicht wahr? Deshalb haben Sie sie gehen lassen! Um sie als Köder zu benützen!«

»Kein Kommentar.«

»Aber ich möchte etwas dazu bemerken. Ich finde, daß es ein verdammt großes Risiko ist.«

»Sie wollte es so, vergessen Sie das nicht! Und wir geben ihr den größtmöglichen Schutz.«

»Wenn Sie sie wirklich schützen wollten, hätten Sie sie nicht gehen lassen.«

»Ach, was soll das, Doktor!« Barringer stand auf. »Natürlich wäre es für sie hier sicherer. Aber schließlich ist das auch nur ein Teil unseres Jobs. Da sind noch drei Millionen Menschen, deren Telefone nicht abgehört werden und die niemanden haben, der sie bewacht, die überhaupt keine Sicherheit haben. Sie müßten auch geschützt werden, denn keiner von ihnen ist sicher, bis wir die Täter gefaßt haben.«

Dr. Vicente zog die Schultern hoch. »Sie reden, als wären Sie der einzige Mann, der an diesem Fall arbeitet. Zwischen der Polizei und dem Sheriffbüro müssen doch viele Männer an der Sache mit uns zusammenarbeiten.«

»Und keiner hat eine Spur, mit der was anzufangen wäre.«

Barringer schüttelte seinen Kopf. »Ich bin ganz Ihrer Meinung, es ist ein ungeheures Risiko, das Mädchen nicht hierzubehalten. Aber wenn wir durch sie einen Hinweis auf Bruce Raymond oder einen anderen Verdächtigen bekommen, müssen wir dieses Risiko einfach auf uns nehmen.«

»Na schön.« Dr. Vicente ging mit Barringer zur Tür. »Ruhen Sie sich ein wenig aus!«

»Ja, das werde ich«, antwortete Barringer.

 

Karen saß in ihrem Wohnzimmer und starrte abwechselnd das Telefon und Tom Doyle an.

Das Telefon war schwarz und stumm.

Tom Doyle war weiß, groß und auch stumm.

Das Telefon stand auf einem Tischchen. Tom Doyle saß auf dem Sofa und wirkte jetzt, nach einer Stunde, schon so, als sei er wie das Telefon als eine ständige Einrichtung installiert worden.

Nun, sie hatte es ja so gewollt, überlegte Karen. Es gab keinen Grund, sich über seine Gegenwart zu beschweren. Aber sie hatte nicht gewußt, daß seine Nähe so aufdringlich sein würde. Nun, schimpfte sie sich, schließlich ist er hier, um dich zu schützen, also sei vernünftig!

Leichter gesagt, als getan. Doyle saß da und las in einer Zeitschrift, und Karen warf ihm einen abschätzenden Blick zu. Doyle war groß und schlaksig, mit hellem Haar und einem blassen, mit Sommersprossen übersäten Gesicht. Wahrscheinlich Mitte Dreißig. Er trug einen grauen Sommeranzug, ein grauweiß gestreiftes Hemd und eine blaßblaue Krawatte. Konservativ sah er aus, aber nicht wie ein Kriminaler.

Karen rief sich zur Ordnung und runzelte die Brauen. Wie hatte ein Polizeibeamter denn auszusehen? Vermutlich hatte sie zuviel ferngesehen. Alle diese Sendungen mit den markanten älteren Herren, die ihren Witz und Geist spielen ließen, und den jungen grinsenden Tankwartsgehilfen, die in ihren Sportwagen die Hügel um San Francisco rauf und runter jagten, während sie schmetternde Rockmusik abspielten.

Doyle fuhr keinen Sportwagen, und bei ihr gab es auch keine Rockmusik, nur das Brummen der Belüftungsanlage. Aber er war ein Kriminalbeamter. Er hatte sofort, als sie ankamen, die Eingangstür untersucht, ob jemand am Schloß herumgefingert hatte. Dann hatte er die ganze Wohnung unter die Lupe genommen, mit dem Revolver in der Hand, und sie mußte schön in der Nähe bleiben, als er die Schränke öffnete und die Fenster untersuchte. Das Fenster im Badezimmer war nur halb hochgezogen, und wenn sie ihm nicht sofort erzählt hätte, daß sie es gestern offen gelassen hatte, bevor sie zur Arbeit gegangen war, hätte er sofort Barringer angerufen und dafür gesorgt, daß sie zurück zum Präsidium gebracht wurde. O ja, er war ein Kriminaler, kein Zweifel!

Karen bewegte sich in ihrem Sessel, ihr linker Fuß klopfte nervös gegen das Tischbein.

Doyle sah auf. »Sie müssen mir keine Gesellschaft leisten, Mrs. Raymond! Wenn Sie sich vielleicht einen Moment hinlegen möchten?«

»Ich kann nicht schlafen.« Karen vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Sie konzentrierte sich auf das Telefon. Bruce, ich weiß, daß du irgendwo in der Nähe bist. Warum, um Himmels willen, rufst du nicht an?

Doyles Stimme klang sehr sanft. »Beunruhigen Sie sich nicht, ich werde das Telefon nicht anrühren. Sollte es läuten, während Sie schlafen, werde ich Sie wecken, so daß Sie ans Telefon gehen können.«

Er war eben ein Kriminalbeamter. Was hatte sie erwartet? Oder war es nur, weil man ihr alles so leicht anmerkte?

Karen stand auf und lächelte krampfhaft. »Danke, vielleicht werde ich mich doch ein wenig ausstrecken.« Sie ging auf die Schlafzimmertür zu.

»Mrs. Raymond?«

»Ja?«

»Machen Sie die Tür lieber nicht zu.«

Karen ging ins Schlafzimmer. Die Tür nicht zumachen, dachte sie. Und wenn ich ins Bad muß?

Also eilte sie durch das Schlafzimmer und ließ die Badezimmertür offen. Vom Wohnzimmer aus konnte er sie nicht sehen; es sei denn, er war ihr gefolgt. Das war ja schlimmer als Gefängnis! Jetzt konnte sie auch verstehen, wie Bruce sich im Sanatorium gefühlt haben mußte: ständig unter Beobachtung, irgend jemand paßte immer auf. Bruce, wo bist du? Ich weiß, daß du hier gewesen bist.

Sie wußte es. Wegen dem Badezimmerfenster hatte sie gelogen. Als sie gestern ins Büro gegangen war, hatte sie es fest geschlossen.

Leise und vorsichtig bewegte sie sich jetzt auf das Fenster zu, dabei horchte sie auf jedes Geräusch, das von Doyle kam, falls er aufgestanden war. Langsam und behutsam zog sie das Fenster herunter und schob den glänzenden metallenen Riegel vor. Das Fenster war von außen geöffnet worden.

Als sie das halboffene Fenster entdeckt hatte, war sie sofort überzeugt, daß Bruce dagewesen war; sie verließ die Wohnung nie, ohne vorher alles zu verschließen. Und wenn sie nicht so geistesgegenwärtig gewesen wäre, Doyle sofort zu erzählen, daß sie das Fenster offen gelassen hatte, würde er jetzt das tun, was sie tat, nämlich genauer nachsehen.

Karen holte tief Luft. Es war ihr erster Gedanke gewesen, als sie hereingekommen war. Deshalb hatte sie Doyle angeschwindelt.

Aber jetzt, als sie den Riegel anstarrte, mußte sie zugeben, daß sie nicht mehr so sicher war. Schließlich hatte Bruce ja seinen eigenen Wohnungsschlüssel. Es sei denn, er hatte ihn nicht bei sich gehabt, als er das Sanatorium verließ. Vielleicht hatte Griswold Bruce persönliche Dinge irgendwo aufbewahrt, und vielleicht hatte er keine Gelegenheit gehabt, den Schlüssel zu suchen. Selbst wenn das stimmte, würde er tatsächlich durchs Fenster in die Wohnung geklettert sein?

Und da fiel ihr ein, daß Dorothy Andersons Mörder auch durchs Badezimmerfenster gekommen war …

Vielleicht war es doch nicht Bruce gewesen? Und wenn es der Mörder war …

Karen drehte sich um und wollte zurück ins Schlafzimmer gehen. Wäre es nicht doch besser, Doyle alles zu sagen?

Wirklich? Sie blieb vor dem Badezimmerspiegel stehen.

Nein, sie konnte nicht zu Doyle gehen, sie würde als Lügnerin dastehen, und er würde sie sofort zum Präsidium zurückbringen. Dann mußte sie dort herumsitzen, ohne zu wissen, was passierte, und ohne jede Chance, etwas von Bruce zu hören.

Aber was war, wenn er wirklich kam?

Wenn es doch Bruce gewesen war, der versucht hatte, bei ihr einzudringen? Um sie umzubringen?

Das würde Bruce niemals tun!

Oder doch?

Karen sah im Spiegel ihre weit aufgerissenen Augen.

Würde er es wirklich tun?

Das war die eine Frage, die Frage, deren Beantwortung sie die ganze Zeit vermieden hatte.

Sie wußte, was passiert war, sie kannte Bruce. Hielt sie ihn für schuldig?

Langsam kehrte Karen zum Fenster zurück und öffnete es wieder. Damit wäre die Sache geregelt. Doyle würde nichts merken. Trotzdem hatte sie die Frage noch nicht beantwortet. War Bruce schuldig?

Sie wußte es nicht.

Und jetzt, als sie am offenen Fenster stand und in die leere Einfahrt sah, hatte sie Angst, es herauszufinden.
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Keine Nachrichten sind gute Nachrichten – nur nicht für einen Reporter.

Die Polizei konnte am Nachmittag keinen offiziellen Bericht herausgeben. Das Sheriffbüro auch nicht. Lieutenant Barringer war nicht erreichbar – er schlief seinen so bitter benötigten Schlaf –, und Captain Runsvick, der für die Mordabteilung sprach, hatte – außer Ratschlägen – nichts mitzuteilen.

»Beruhigen Sie sich«, sagte er. »Natürlich bekommen wir eine Menge Anrufe, denen wir nachgehen. Sobald es etwas Neues gibt, werden wir es bekanntgeben. Aber bis dahin ist es sinnlos, irgendwelche Gerüchte zu verbreiten.«

Einige Häuser weiter ging es der Presse in der Sutherland Werbeagentur nicht besser. Ed Haskane war durchaus bereit, etwas zu erzählen, aber es gab nichts zu erzählen. Ja, er sei Karens Chef, nein, ihren Mann habe er nie kennengelernt. Sie habe nie über ihn gesprochen. Nur als er vom Militär entlassen wurde, sei sie sehr aufgeregt gewesen, weil er nach Hause komme. Später habe er angenommen, daß alles in Ordnung sei. Er sei entsetzt darüber gewesen, zu erfahren, daß Bruce Raymond im Sanatorium sei. Wie Mrs. Raymond sei? Ein sehr nettes, intelligentes Mädchen und eine gute Texterin. Das war alles schön und gut; aber damit konnten sie keinen Artikel füllen.

Am Nachmittag machte Tom Doyle den Reportern die Tür zu Karens Wohnung vor der Nase zu. Sie mußten sich mit den Nachbarn begnügen, aber niemand konnte ihnen viel sagen. Nur ein paar Frauen am Swimming-pool im Hof konnten sich überhaupt daran erinnern, Bruce Raymond flüchtig gesehen zu haben. Aber keine von ihnen hatte während seines kurzen Aufenthalts vor sechs Monaten mit ihm gesprochen. Offenbar wurde Karen als Einzelgängerin angesehen; sie hatte hier keine Freunde, und zum Swimming-pool kam sie auch nie. Als sich Bruce nicht mehr blicken ließ, bemerkten die meisten Mieter seine Abwesenheit überhaupt nicht. Und die paar, denen es auffiel, nahmen an, daß es zu einer Trennung oder Scheidung gekommen war.

Am späten Nachmittag fuhr ein Fernsehteam zu Griswolds Sanatorium. Die Leute waren schon am Vormittag dagewesen und hatten feststellen müssen, daß man sie nicht hineinließ. Daran hatte sich auch jetzt noch nichts geändert. Das ganze Gelände wurde bewacht. Drinnen leitete Sergeant Cole ein Untersuchungsteam. Wenn irgendein Beweis gefunden worden war, so wurde er jedenfalls noch nicht freigegeben. Die Kameramänner hatten am Morgen schon ein paar Außenaufnahmen geschossen, und es gab keinen Grund, jetzt noch mehr zu drehen. Sie machten ein paar Aufnahmen von einem Haufen langhaariger Nachbarn am Straßenrand, aber nachdem die Informationen dieser Leute nur in Beschimpfungen der Polizei bestanden, erwies sich die Fahrt als eine Verschwendung von Zeit und Filmmaterial.

Es dämmerte schon, als das Team zurückfuhr und unterwegs noch bei Raymonds Charterdienst anhielt. Aber wieder umsonst. Streifenwagen standen vor dem Eingang, und ein Polizeibeamter in Uniform verweigerte dem Team höflich, aber entschieden jegliche Auskunft. Man überlegte, ob man so lange bleiben sollte, bis die Polizei abziehen würde, aber es war schon spät und die Zehnuhrnachrichten warteten nicht auf sie. Sie würden es nicht schaffen, mit dem Bericht bis zur Sendung zurechtzukommen.

Drinnen im Büro sah Rita Raymond gerade zum Fenster hinaus, als die Fernsehleute abfuhren. Sie machte keine Bemerkung darüber. Überhaupt versuchte sie, so wenig wie möglich zu sagen.

Das war bei Sergeant Galpert, der die Fragen stellte, nicht einfach. Der Sergeant gefiel ihr nicht – er hatte die hartnäckige Sturheit eines Hundes, der Angst hat, daß man ihm seinen Knochen wegnehmen will.

»Sind Sie ganz sicher, daß Ihr Bruder keinen Versuch gemacht hat, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen?«

»Vielleicht hat er es probiert, und es ist ihm nicht geglückt.«

Galpert runzelte die Stirn. »Hatte er die Absicht, herzukommen?«

»Ich habe ihn nicht gesehen.« Rita zündete sich eine Zigarette an und sah wieder zum Fenster hinaus. »Und Ihre Männer offenbar auch nicht.« Rita atmete den Rauch aus, und der Ventilator hinter ihr webte einen durchsichtigen Schleier daraus. »Sagen Sie, Sergeant, ist es nicht üblich, einen Durchsuchungsbefehl bei einer Operation wie dieser mitzubringen?«

Galpert sah aus, als wolle er sie anknurren, weil sie versuchte, ihm seinen Knochen wegzunehmen. »Sie haben uns doch selbst erlaubt, eine Haussuchung vorzunehmen. Aber selbstverständlich, wenn Sie es schwarz auf weiß haben wollen –«

»Nein, natürlich nicht!« Rita riß sich zusammen, jede Art von Widerspruch würde ihn nur zum Bellen und Beißen verleiten. »Sie können mir glauben, daß ich genauso gern wie Sie wissen möchte, wo Bruce steckt. Aber ich habe Ihnen bereits gesagt: Er hat keinen Kontakt mit mir aufgenommen.«

»Wann haben Sie Ihren Bruder zuletzt gesehen?«

»Er war seit dem Winter im Sanatorium, das wissen Sie doch.«

Galpert nickte hastig. »Und Sie haben ihn dort besucht?«

»Wer hat Ihnen das erzählt?«

»Ihre Schwägerin.«

Rita unterdrückte ein Stirnrunzeln. Natürlich hatte Karen die Besuche erwähnt. Es war klar, daß er Bescheid wußte, also gab es keine Möglichkeit, ihn länger hinzuhalten.

»Wann haben Sie Ihren Bruder zuletzt gesehen?« Galpert wiederholte die Frage.

»Donnerstag nachmittag. Ich bin nie an den Wochenenden rausgefahren, weil wir hier dann viel zu tun haben.«

»Letzten Donnerstag nachmittag.« Galpert beugte sich vor. Der Hund hatte seinen Knochen jetzt im Griff und ließ nicht mehr los. »Was passierte dann?«

»Nichts.« Rita drückte ihre Zigarette aus. »Es war ein sehr schöner Tag, und wir sind im Park spazieren gegangen.«

»Nur Sie zwei? War kein Pfleger dabei?«

»Das war nicht nötig. Er war seit Monaten absolut in Ordnung.«

»Und davor?«

Rita zögerte. »Vorher habe ich ihn in seinem Zimmer besucht.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Wenn Sie mich dazu bringen wollen, daß ich behaupte, er sei gestört –«

»War er es denn nicht?«

»Natürlich. Zuerst schon. Deshalb war er ja dort. Aber er war nie gewalttätig oder unzurechnungsfähig wie einige von den andern. Nicht einmal am Anfang.«

Galpert war mit dem Knochen nicht zufrieden, er wollte auch das Mark. »Haben Sie die anderen Patienten gesehen?«

»Nein, nie. Doktor Griswold respektierte das Recht der Patienten auf Zurückgezogenheit.«

»Wie wollen Sie denn wissen, daß die andern gewalttätig und unzurechnungsfähig waren?«

»Bruce hat es mir erzählt. Nicht alle, aber einige.«

»Wer, zum Beispiel?«

Ritas Stirn legte sich in Falten. »Ich versuche, mich zu erinnern, ob er jemals einen Namen genannt hat.«

»Überlegen Sie!«

»Ja, vor ein paar Monaten hat er von jemandem gesprochen, der gerade eingeliefert worden war, um ›auszutrocknen‹.«

»Trinker?«

»Ja. Bruce hat ihn erwähnt wegen der Art, wie er seine Geschäfte abwickelte. Er machte in Immobilien.«

»Hier in der Stadt?«

»Irgendwo in Los Angeles. In der Gegend von Culver City.«

»Sein Name?«

»Er hat ihn mir gesagt, aber ich komme nicht darauf –«

»Was hat er über ihn erzählt?«

»Daß er sich etwas Neues ausgedacht hatte, wie er billig Häuser kaufen konnte. Aber Sie wollen doch wohl nichts über Immobilien hören?«

»Erzählen Sie.«

»Also, nehmen wir an, Sie wollen Ihr Haus loswerden und nennen ihm den Preis, den Sie dafür haben möchten. Er will es unter der Bedingung, daß Sie ihm das Alleinverkaufsrecht einräumen, verkaufen. Nach ein oder zwei Tagen erscheint er dann mit einem netten Ehepaar mittleren Alters in einem neuen Auto, alles sehr respektabel. Sie gehen durchs Haus. Die Frau schwärmt, wie schön sie es findet, genau das, was sie sich vorgestellt hat. Nur der Ehemann hat an allem etwas auszusetzen, daß kein Swimming-pool da ist, oder im anderen Fall, daß es einen gibt. Daß die Garage nicht groß genug ist oder die Installationen aus Kupfer sein müßten und so weiter. Wenn er dann endlich mit dem Kritisieren fertig ist, nennt er einen lächerlich geringen Preis, viel weniger, als Sie gefordert haben.

Sie lehnen ab, und die Leute gehen. Der Makler sagt Ihnen, daß er genug andere Käufer habe.

Nach ein paar Tagen taucht er mit einem anderen Ehepaar auf, das ein älteres Auto fährt und ein wenig schäbig aussieht. Sie haben nichts zu bemängeln. Schließlich erklärt der Mann, daß es genau das Haus sei, das sie sich vorgestellt haben, aber sie haben mit der Finanzierung Probleme, er habe seinen Job in der Luftfahrtindustrie verloren, also müßten sie ihm eine zweite Hypothek zu einem niedrigen Zinssatz einräumen.

Beim Weggehen würde der Makler Sie wieder beruhigen. Man müsse Geduld haben. Nach einer Woche etwa kommt er mit einem anderen Ehepaar wieder. Farbige mit vielen Kindern. Und jetzt sind Sie schon etwas unsicher. Nicht wegen der Farbe, sondern weil die Leute gar nicht kaufen wollen. Sie wollen nur mieten, monatlich.

Mittlerweile sind Sie ziemlich mutlos geworden, und der Makler tut noch ein übriges. Er behauptet, daß der Markt momentan übersättigt und die Wirtschaftslage schlecht sei, aber Häuser würden sich immer verkaufen lassen, er würde schon einen Käufer finden – wenn Sie vielleicht den Preis etwas senken können? Vermutlich werden Sie protestieren. Aber schließlich hatte er für neunzig Tage das Alleinverkaufsrecht und die Hälfte der Zeit ist schon vorbei, also halten Sie still und hoffen, daß er Ihnen andere Käufer bringt.

Dann läßt er Sie ein paar Wochen lang schwitzen. Schließlich erscheint er mit einem jungen Ehepaar mit langen Haaren, die ihren ganzen Haushalt im VW-Bus spazierenfahren. Sie finden das Haus wunderschön, haben kein Geld, und wollen solange dort wohnen, bis Sie einen Käufer gefunden haben.

Nachdem sie gegangen sind, warten Sie wieder, vielleicht einen Monat lang. Plötzlich bekommen Sie einen Anruf von dem ersten netten Ehepaar mit dem neuen Auto. Sie hätten darüber nachgedacht, und ob das Haus noch zu verkaufen sei. Er nennt seinen lächerlichen Preis von ehedem und will bar zahlen.

Und wenn Sie darauf angewiesen sind, das Haus zu verkaufen, werden Sie dieses Mal akzeptieren.

Was Sie nicht wissen, ist die Tatsache, daß Sie Ihr Haus in Wirklichkeit dem Makler verkauft haben. Die netten Leute waren seine Angestellten. Und die anderen, das etwas schäbig aussehende Ehepaar, die Farbigen und die jungen Langhaarigen waren Schauspieler.«

»Schauspieler?«

»Ja, Schauspieler, die die Rolle der Käufer spielten. Die ganze Sache war fingiert. Er hat nur einen Bruchteil des Marktpreises bezahlt, das Haus zu einem weit höheren Preis verkauft und den fetten Gewinn kassiert.« Rita schüttelte ihren Kopf. »Was sagen Sie dazu? Kein Wunder, daß er reich wurde.«

»Wer?«

»Lynch.«

Galpert sah sie rasch an. »Sind Sie sicher, daß das sein Name ist?«

Rita schüttelte verneinend den Kopf. »Nein, nicht Lynch, sondern Lorch. Er heißt Jack Lorch.«

Galpert lächelte sie an, nahm seinen Knochen und ging.

Rita stand in der Tür und sah ihm nach, wie er wegfuhr. Etwas später drehte sie sich um und kehrte ins Büro zurück.

Vorsichtig und leise kletterte Bruce Raymond aus seinem Versteck, dem Cockpit eines Sportflugzeugs, das draußen vor dem Hangar stand, und verschwand in der dunklen Nacht.
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Jack Lorch ging die Straße hinunter. Er ging langsam, weil ihm die Füße weh taten und er es nicht riskieren wollte zu laufen.

Ihm war, als ginge er schon eine Ewigkeit. Er konnte fast nicht glauben, daß es erst weniger als vierundzwanzig Stunden her war, seit …

Aber daran wollte er nicht denken.

Er wollte nicht daran denken, wie er das Sanatorium verlassen hatte, wie sie mit Griswolds Auto in die Stadt gefahren waren und was passiert war, nachdem sie das Auto in der dunklen Sackgasse in Sherman Oaks geparkt hatten.

Sackgasse! Daran wollte er auch nicht denken.

Nur eine Sache war wichtig – daß es ihm gelungen war abzuhauen. Zuerst war er gelaufen. Als er erkannte, daß er es geschafft hatte und frei war, ging er langsamer. Frei?

Lorch zog eine Grimasse. Welche Freiheit gab es schon für einen Flüchtling? Die gesamte Polizei suchte ihn inzwischen. In ihren Augen – in diesen eiskalten Polizistenaugen – war er ein entflohener Geistesgestörter und ein potentieller Mörder dazu.

Lorch blieb unter einer Straßenlaterne auf dem Washington Boulevard stehen und starrte in das Schaufenster eines Haushaltsladens. Er betrachtete sein Gesicht und fragte sich, wieweit ihn die Polizei, sollte sie ihn verfolgen, erkennen würde. Er war ein Mann in mittleren Jahren in einem dunkelblauen Einreiher. Der Anzug sah noch ganz passabel aus und war auch von der letzten Nacht, in der er unter dem Highway geschlafen hatte, nicht sehr mitgenommen.

Sein Gesicht war gedunsen, er mußte sich dringend rasieren. Aber das war noch kein Verbrechen. Es liefen genug Männer herum, die eine Rasur benötigten. Und in dem Anzug sah er sehr anständig aus, obwohl er keine Krawatte trug.

Das Dumme war, daß er keinen Ausweis und keinen Führerschein besaß, falls jemand danach fragen sollte. »Ihren Führerschein, bitte!« Das war immer das erste, was sie fragten. Und wenn man keinen vorzeigen konnte, saß man in der Falle. Was sollte man dem Richter erzählen? Euer Ehren, ich plädiere für nicht schuldig, weil ich Fußgänger bin.

Na gut, wahrscheinlich sah er zu schwarz. Dann würden sie eben nach der Kreditkarte oder nach der Sozialversicherung fragen. Aber die hatte er auch nicht bei sich. Nicht etwa, daß er nicht genug Kredit besaß. O nein, die Firma gehörte ihm immer noch, und viel Geld kam herein. Selbst im Sanatorium erhielt er von seinem Buchhalter regelmäßig die Bankauszüge. Blix war ein geschickter Mann, er kümmerte sich schon um das Geschäft.

Aber wahrscheinlich war Blix ein wenig zu geschickt. Wenn er seinem ersten Impuls, zu Blix zu gehen und ihn um Hilfe zu bitten, nachgegeben hätte, wäre der Kerl nur zu glücklich gewesen, ihn den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. Gott sei Dank hatte er das rechtzeitig erkannt.

Deshalb hatte er gar nicht erst versucht, mit Blix Kontakt aufzunehmen, sondern war den ganzen Tag spazierengegangen und hatte sich in den kleinen Parks ausgeruht.

Er hatte nicht bedacht, wie weit es bis Culver City war, wenn man zu Fuß laufen mußte. Kein Wunder, daß es kaum noch Fußgänger gab. Die Sonne saugt einem die letzte Feuchtigkeit aus dem Mark, und wenn man endlich den Hügel vor der Stadt erreichte, war man müde und hungrig und durstig vom Staub. Das war es auch, was ihn weitertrieb – der Durst. Lorch wandte sich vom Schaufenster ab und ging weiter.

Es war früh am Abend, der Verkehr nicht sehr dicht. Vielleicht blieben die Leute heute abend lieber zu Hause, nach allem, was vorgefallen war. Er konnte es ihnen nicht verübeln. Aber was sie gehört oder gelesen hatten – es kam der Wirklichkeit nicht gleich. Wie die Schwester ausgesehen hatte, als sich die Schnur um ihren Hals zusammenzog … wie Griswold geschrien hatte, wie es gerochen hatte, als der elektrische Strom …

Er durfte nicht daran denken. Er mußte weitermarschieren. Nur noch ein paar Häuserblocks. Seine Füße brannten, sein Hals auch, aber er setzte seinen Weg fort.

Hier standen nur Büropaläste, keine Apartmenthäuser, das war gut. Die Leute, die ihn hätten erkennen können, waren gegangen, die Geschäfte hatten schon geschlossen. Lorch überquerte die Straße – noch einen Block, und er würde zu Hause und frei sein. Was ihn betraf, war das Immobilienbüro sein Zuhause. Auf keinen Fall durfte er in seine Wohnung zurückkehren. Dort würden sie vermutlich auf ihn warten. Aber das Büro war um diese Zeit bestimmt sicher. Hoffentlich hatte er recht – er konnte keinen Schritt mehr laufen.

Im Büro würde etwas Bargeld sein, außerdem hatte er dort einen elektrischen Rasierapparat und einen Anzug zum Wechseln. Vielleicht auch ein anderes Paar Schuhe, obwohl er das nicht genau wußte. Sobald er wieder Geld in der Tasche hatte, konnte er weiterdenken.

Pläne zu machen, das war seine Stärke. Schon immer. Wenn man im Waisenhaus aufwächst, lernt man es, auf sich aufzupassen. Und wenn man es verläßt, kann man auf eigenen Füßen stehen. Man hat sich damit abgefunden, keine Eltern zu haben. Warum sollte man sich dann über Freunde den Kopf zerbrechen? Der Weg vom Waisenhaus zur Lorch-Agentur war ein langer Weg gewesen, und er war ihn allein gegangen. Dank seinem Einfallsreichtum hatte er es geschafft und war auf dem Immobilienmarkt so gut ins Geschäft gekommen. Erzähl den Leuten, was sie hören wollen, und du kannst ihnen verkaufen, was sie nicht haben wollen! Und so war er auch zu einer eigenen Firma gekommen! Jedes Jahr ein neues Auto, Monogramm im Hemd, ein teurer Haarschnitt und so weiter, und so weiter. Irgendwann hatte dann mal das Problem mit dem Trinken begonnen, aber auch diese Sache hatte er unter Kontrolle. Niemand hatte ihn ins Sanatorium gesteckt. Er war von selbst hingegangen. Und es hatte funktioniert. Seine Pläne funktionierten immer.

Bis zu seinem Büro war es jetzt nicht mehr weit. Auf halbem Weg kam Lorch an dem beleuchteten Schaufenster eines Spirituosengeschäfts vorbei.

Seltsam, vor ein paar Monaten war es noch nicht dagewesen. Gehörte der Laden nicht Schermerhorn? Vorher war es ein Fahrradgeschäft gewesen. Er hatte versucht, es von Schermerhorn zum Verkauf zu bekommen, aber der hatte es ihm verweigert, zu geizig, um Provision zu zahlen. Offenbar hatte er ihn jetzt selbst vermietet. In roten Neonbuchstaben stand der Name über der Ladenfront: Mortlake-Spirituosen.

Das helle Licht spiegelte sich auf den vielen glitzernden Rum-, Gin- und Wodkaflaschen. Alle Farben des Regenbogens sprangen Lorch ins Auge, und dann fiel ihm auch das Brennen in seinem Hals wieder ein.

Kein Wunder bei vierundzwanzig Stunden ohne Essen. Vierundzwanzig Stunden ohne Essen und zweieinhalb Monate ohne einen Schluck Alkohol!

Lorch konnte den Besitzer sehen, der hinter dem Ladentisch saß, über eine Abrechnung gebeugt. Ein kleiner alter Mann in kurzärmeligem Hemd, das locker über seinen Spitzbauch fiel. Wenn Lorch durch die Tür schlüpfte, die erstbeste Flasche aus dem Regal klaute und wieder hinauslief, würde er nicht schnell genug auf die Beine kommen. Es würde nicht schwierig sein.

Es sei denn, der alte Mann hatte ein Gewehr hinter dem Ladentisch. Oder jemand würde hereinkommen, wenn er gerade verschwinden wollte. Auf jeden Fall würde der Mann Alarm schlagen, und er mußte so schnell wie möglich weglaufen.

Nein, das war keine Lösung. Schließlich war er nicht zweieinhalb Monate durchs Fegefeuer gegangen und durch die Hölle der letzten Nacht, um so was zu riskieren. Jedenfalls nicht, wenn er schon fast in Sicherheit war.

Ein paar Türen weiter lag sein Büro, und dort würde er die Antwort finden. Die Antwort auf sein kleines Trinkproblem war der große Schrank voll mit Flaschen, hinter seinem Schreibtisch. Griswold behauptete, daß der Whisky ihn umbringen würde, aber Griswold war ein Dummkopf gewesen.

Lorch wandte sich ab und beschleunigte seine Schritte. Dann stand er vor dem flachen Bungalow, der etwas von der Straße zurückgesetzt lag. Er ging darauf zu. Es an der Vordertür zu versuchen war sinnlos, sie war nachts verschlossen, und er konnte das Schloß nicht aufbrechen, quasi vor den Augen der Leute.

Er sah sich um; alles schien still. Er schlich am Bungalow entlang zur Rückseite. Es gab einen Hintereingang, aber Lorch versuchte es dort gar nicht erst. Die Tür war bestimmt auch abgeschlossen. Er dachte an ein bestimmtes Fenster.

Langsam bewegte er sich darauf zu, der trockene Hals plagte ihn immer noch. Die Jalousien waren hochgezogen, und er konnte in sein eigenes dunkles Privatbüro sehen. Seinen Schreibtisch konnte er erkennen, nicht aber den Schrank mit den vielen Flaschen, der lag im Schatten. Aber er wußte, daß er da war. Alles, was ihn davon trennte, war eine dünne Glasscheibe. Nun, es dürfte nicht schwer sein, einen Stein zu finden.

Nein. Er mußte einen Plan machen! Lorch schüttelte den Kopf und holte tief Luft. Brechendes Glas verursachte Lärm. Wenn er etwas fände, womit er das Fenster aufstemmen könnte …

Er streckte seine feuchten Hände aus und prüfte, ob das Fenster verschlossen war. Seine Hände zitterten jetzt, er wußte, daß er sich beeilen mußte. Die Finger glitten vom Holz ab. Das Fenster gab nach.

Es ließ sich öffnen!

Der verdammte Blix mit seiner Tüchtigkeit. Gerissener Verkäufer, aber zu blöde, um das Fenster zu verschließen! Der sollte nur warten, bis er ihn wiedersah …

Aber die Sache war die, daß er Blix nicht wiedersehen würde. Niemanden. Er würde das Geld nehmen und weggehen, nicht laufen.

Das Fenster glitt hoch.

Jack Lorch packte das Fensterbrett und zog sich hinauf. Von der Anstrengung standen ihm die Schweißperlen auf der Stirn. Keuchend blieb er einen Moment sitzen und lauschte. Die Dunkelheit und die Stille beruhigten ihn, sein Atem ging wieder normal. Aber sein Hals war so trocken, so entsetzlich trocken …

Er kletterte über das Fensterbrett und sprang ins Zimmer. Er kannte jeden Fleck im Büro und fand den Weg mit geschlossenen Augen. Der Schrank mit den Flaschen stand nur fünf Schritte nach links an der Wand hinter seinem Schreibtisch. Nur noch fünf Schritte!

Lorch trat an den Schreibtisch. Das Geld lag in der oberen rechten Schublade. Dann gab es noch eine Metallkassette mit Schecks und großen Scheinen. Natürlich war sie abgeschlossen, aber der Schlüssel steckte immer unter der Schreibtischauflage. Doch zuerst das Dringendste: der Drink! Dann das Geld und dann Pläne schmieden. Einen Drink, höchstens zwei, mehr nicht. Nicht auf nüchternen Magen. In die alte Routine wollte er nicht mehr verfallen. Mit dem Alkohol war es vorbei. Er hatte seinen Tribut geleistet. Aber diesen ersten, den brauchte er, und zwar jetzt! Zum Teufel mit Griswold und seinen Sprüchen!

Lorch trat tiefer in den Schatten in der Ecke des Zimmers. Er bewegte sich schneller, als er beabsichtigt hatte, und stieß mit dem Kopf gegen die Ecke des Einbauschrankes. Der Stoß war nicht sehr heftig, gerade so schmerzhaft, daß er wieder zur Vernunft kam.

Er streckte seinen Arm aus und öffnete die Schranktür. Mit einem Blick überflog er den Inhalt.

Da waren sie, die drei Regale voll Flaschen: Gin, Wodka, Vermouth, irischer, kanadischer und schottischer Whisky, auf dem obersten Regal guter alter Bourbon. Einige Flaschen waren halbleer, er konnte ihren Inhalt riechen. Der scharfe Geruch stieg in seine Nase und zog sich den Hals hinunter. Lorch entdeckte, daß er mit der Hand automatisch nach dem obersten Regal gelangt hatte. Er zog sie zurück, als er erkannte, daß sein Hals zu brennen aufgehört hatte.

Komisch, die ganze Trockenheit war weg. Plötzlich spürte er ein anderes Gefühl und zwar im Magen. Er hatte Hunger! Er brauchte keinen Drink. Oh, natürlich wollte er gern was trinken, da machte er sich nichts vor, aber es mußte nicht sein. Jetzt wollte er was essen. Eine solide Mahlzeit! Und was er dann tun würde, wußte er genau.

Einen Plan brauchte er nicht. Jetzt, da er einen klaren Kopf hatte, wußte er, daß es überflüssig war. Sich wieder etwas auszudenken und weglaufen war die Idee eines Betrunkenen gewesen. Aber es hätte nie funktioniert. Wohin hätte er laufen können? Früher oder später hätten sie herausgefunden, daß er beteiligt gewesen war; wahrscheinlich würde Blix es ihnen schon morgen erzählen und ein großer Held sein.

Deshalb war es klüger, ihm die Sache aus der Hand zu nehmen, die Polizei selbst anzurufen und zu berichten, was passiert war.

Die Namen der anderen nennen und in jeder Hinsicht behilflich sein. Natürlich mußte er erst einmal seine eigene Rolle klären, es würde viel Aufsehen geben. Aber das konnte nur von Vorteil sein – für ihn und das Geschäft. So einfach war alles, wenn man einmal aufhörte, wie ein Betrunkener zu denken.

Lorch wollte gerade die Schranktür schließen, als er bemerkte, daß in der Mitte des oberen Regals eine Flasche Bourbon fehlte. Blix trank nicht – wer hatte sie weggenommen?

Die Antwort kam aus dem Dunkeln hinter ihm. Als Jack Lorch sich umdrehte, sah er gerade noch, wie die Flasche auf ihn niedersauste. Dann fiel er mit zerschmettertem Schädel zu Boden, der Schrank stürzte um, Glas splitterte und schnitt ihm ins Fleisch. Blut und Bourbon vermischten sich, und Lorch dachte als letztes, daß Griswold doch recht gehabt hatte: Der Whisky hatte ihn umgebracht …
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Der Mann, der Nachtdienst hatte, hieß Lubeck. Er traf kurz vor zehn in Karens Wohnung ein und unterhielt sich mit Doyle draußen in der Halle.

Dann ging Doyle, Lubeck übernahm die Wache. Er war ein paar Jahre älter als Doyle und gut zwanzig Pfund schwerer, aber seine Größe und sein Umfang wirkten sehr vertrauenerweckend. Wie Doyle machte er die Runde durch die Wohnung und untersuchte Schränke, Türen und Fenster.

»Soll die Klimaanlage die ganze Nacht laufen?« wollte er von Karen wissen. »Gut, dann machen Sie ja kein Fenster auf!« Lubeck eilte ins Wohnzimmer zurück und legte die Sicherheitskette vor der Eingangstür vor. Karen beobachtete ihn vom Schlafzimmer aus.

»Kann ich Ihr Telefon benützen?« fragte er. »Ich möchte im Präsidium anrufen.«

»Natürlich, bitte!«

Als Lubeck wählte, stand Karen in der Tür. Ihr war es peinlich, ins Wohnzimmer zurückzukommen, während er telefonierte, aber vielleicht konnte sie auf diese Weise etwas von der Unterhaltung mitbekommen.

Aber ihr Plan funktionierte nicht. Lubeck sprach sehr leise, und das Geräusch der Klimaanlage übertönte seine Stimme.

Karen schüttelte grübelnd ihren Kopf. Warum benahm sie sich so merkwürdig? Warum hatte sie Angst, ihr eigenes Wohnzimmer zu betreten. Schließlich war sie keine Gefangene.

Oder doch?

Ein Mann in einer Rüstung ist der Sklave seiner Rüstung, hatte Robert Browning im Herakles geschrieben. Plötzlich erkannte sie die Wahrheit dieses Satzes, der ihr in den letzten Jahren immer wieder in den Sinn gekommen war. Wir stecken alle in einem Panzer, wir sind alle Sklaven. Schon allein Lubecks Anwesenheit machte sie zu einer Gefangenen. Auch Lubeck, gepanzert mit seinem Dienstausweis und seinem Revolver, war ein Gefangener – ein Gefangener eines Systems, das ihn zwang, seinen Vorgesetzten Bericht zu erstatten. Und seine Vorgesetzten waren Gefangene der Politiker, und die Politiker die Gefangenen des Volkes, und das Volk war – wie sie selbst – zu lebenslänglicher Haft verurteilt in dem Versuch, sich vor der Welt zu schützen. Und einige erwartete natürlich das Todesurteil – es konnte jederzeit vollstreckt werden …

Karen schob ihre Gedanken beiseite und trat auf Lubeck zu, als er gerade den Hörer auf die Gabel legte.

»Gibt es etwas Neues?«

Lubeck schüttelte den Kopf. »Nichts!« Er stand auf. »Aber beunruhigen Sie sich nicht! Wir haben alles unter Kontrolle. Ein Streifenwagen wird während der ganzen Nacht die Gegend abfahren. Übrigens –«

»Ja?«

»Ich werde später wieder Bericht erstatten. Sollten Sie aufwachen und mich sprechen hören, so wissen Sie, warum.«

»Müssen Sie denn die ganze Nacht hier herumsitzen?«

»Genau. Ich werde Sie aber nicht stören, wenn es nicht sein muß. Die Tür lassen Sie bitte offen! Und wenn Sie was Verdächtiges hören, schreien Sie los.« Lubeck lächelte sie an. »Ich weiß, wie Sie sich fühlen, es ist alles ein wenig verwirrend, aber lassen Sie sich nicht unterkriegen!«

»Es geht schon«, log Karen.

»Ach, noch etwas. Nehmen Sie Schlaftabletten oder Beruhigungsmittel?«

»Nein.«

»Sehr gut!«

Karen war nicht so überzeugt, aber sie zeigte ihre Zweifel nicht. Jetzt, im Augenblick, hätte sie gern etwas genommen, um völlig abzuschalten. Sie war hellwach, als sie sich im Badezimmer auszog, und sich der Nähe des Mannes in ihrem Wohnzimmer bewußt. Solange er hier war, würde sie unmöglich schlafen können, andererseits würde sie es auch nicht können, wenn er ging.

Ohne Licht zu machen, kroch Karen unter die Bettdecke. Schlafen konnte sie nicht, aber zumindest konnte sie sich ausruhen. Ein schwacher Lichtschein fiel aus dem Wohnzimmer herein. Sie schloß die Augen und ein paar Sekunden, nachdem ihr Kopf das Kissen berührt hatte, fiel sie in einen unruhigen Schlaf.

Irgendwo im Traum erschien ihr Bruce.

Er trug eine Rüstung und hatte ein Schwert in der Hand.

Das Schwert war voll Blut.
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Louise Drexel hörte es zuerst.

Roger saß in seinem Arbeitszimmer und beschäftigte sich mit einer Briefmarkenkollektion. Louise war in der Bibliothek. Sie hatte immer gern gelesen, und in der letzten Zeit schien es ihr, als würde sie mehr und mehr Zeit darauf verwenden. Sicherlich war ihr Haus in Bel Air das einzige, das keinen Fernseher besaß. Sie vermißte ihn sehr, aber Roger war in dieser Sache absolut unzugänglich.

»Warum soll man sich den Mist ansehen?« sagte er immer, und sie wußte, daß er es ernst meinte, denn er gebrauchte nur selten so krasse Formulierungen.

Louise war versucht, ihn daran zu erinnern, daß es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der er das Fernsehen sehr geschätzt hatte; erst als er das Geschäft verkauft hatte, änderte er seine Meinung. Er hatte sogar die Zeitung abbestellt, als er sich zur Ruhe setzte.

»Ich bin fünfundsechzig und habe ein Recht auf Ruhe und Frieden«, hatte er erklärt. »Wir haben genug eigene Probleme und brauchen uns nicht noch um die Sorgen anderer Leute zu kümmern.«

Wenn er von Problemen sprach, meinte er natürlich Edna, aber keiner von ihnen beiden wollte darüber reden. Sie hatten ihr bestes getan, jetzt war es Sache der Ärzte. Sie bekam die bestmögliche Behandlung, mehr konnten sie nicht tun. Und nach Rogers letztem Herzanfall konnte sie es sich nicht mehr erlauben, ihn mit irgendwelchen unangenehmen Dingen zu belästigen. Am Anfang hatte Louise Schuldkomplexe gehabt, schließlich war Edna ihre Tochter, und keine Mutter hat es gern, wenn sie so tun muß, als kümmere sie die einzige Tochter nicht. Aber die Sorge um ihren Mann ging eben vor.

Während seiner langen Krankheit hatten sie keine gesellschaftlichen Kontakte mehr gepflegt, und allmählich waren die Beziehungen zu ihren Freunden ganz versickert. Keiner versuchte, die Verbindung wieder aufzunehmen. Und daran war wieder Edna schuld. Außer dem Arzt und der Halbtagshilfe hatte niemand eine Ahnung, was mit ihr passiert und wo sie jetzt war. Es war schwierig, die Sache zu erklären.

Louise hatte sich lange alleingelassen und verloren gefühlt, aber dann erkannte sie doch, daß Roger recht gehabt hatte. So wie die Dinge heute lagen, schien es besser, der Welt gegenüber einen gewissen Abstand zu halten. Roger sammelte Briefmarken, durch sie holte er sich die große Welt ins Haus, und sie las und tat auf diese Weise dasselbe.

Louise schreckte hoch. Sie hatte ein Geräusch gehört, nicht sehr laut, aber deutlich. Es kam aus dem rückwärtigen Teil des Hauses. Zuerst dachte sie, ein Laden habe gegen das Küchenfenster geschlagen.

Stirnrunzelnd legte sie das Buch zur Seite und ging in die Halle. Noch bevor sie die Küche betrat, konnte sie sehen, daß die Läden ordentlich festgemacht waren. Das Geräusch kam von der Hintertür.

Louise zögerte. Die Tür war abgeschlossen und der Riegel vorgeschoben. Vielleicht sollte sie leise den Hörer abnehmen und die Polizei anrufen …

Das Klopfen wurde zu einem verzweifelten Hämmern, und dann hörte Louise ihre Stimme.

»Laß mich rein! Laß mich rein –«

Hastig lief sie durch die Küche, schob den Riegel zurück und drehte den Schlüssel.

Sie öffnete die Tür. Edna fiel ihr um den Hals.

»Mama –« Sie keuchte und schluchzte, die Haare hingen ihr in wirren Strähnen herab, das Gesicht war schmutzig und von Tränen verschmiert.

»Was ist passiert?«

Edna sah auf und schüttelte ihren Kopf. Dann trat sie schnell ein und warf die Küchentür zu. Sie schloß ab. Louise sah untätig zu, wie sie zum Wandschalter ging und das Außenlicht für den Patio und den Swimming-pool abdrehte.

Erst jetzt sah Louise, daß Edna ein häßliches, zerknautschtes Kleid trug und nichts darunter anhatte. An ihren bloßen Füßen steckten Sandalen, die Zehen waren geschwollen.

Edna nickte. »Schnell, bring mich hier weg, bevor er kommt …«

Louise streckte ihre Hand aus. »Warte! Dein Vater ist im Arbeitszimmer. Er war sehr krank, und wir dürfen ihn nicht aufregen.«

»Ich bin nicht aufgeregt.«

Louise drehte sich um. Ihr Mann stand in der Tür und starrte sie an. Er wirkte sehr ruhig.

»Daddy?« Edna begann zu schluchzen und lief mit ausgestreckten Armen auf Roger zu.

Roger wich zurück. »Hör auf mit dem Unsinn!« sagte er. »Du bist eine erwachsene Frau von zweiundvierzig Jahren, Edna! Ich finde, daß du deiner Mutter und mir eine Erklärung für deinen Auftritt schuldig bist!«

Es hörte sich kalt und abweisend an, aber Louise wußte, warum ihr Mann das tat. Sie müssen aufhören, sie wie ein Kind zu behandeln, hatte Dr. Griswold gesagt. Es ist die einzige Möglichkeit, sie von diesem krankhaften Kindkomplex zu befreien.

Natürlich hatte Dr. Griswold noch viel mehr gesagt, aber er hatte Louise nicht in allen Punkten überzeugt. Roger und sie hatten alles versucht, Edna vor schädlichen äußeren Einflüssen zu schützen, sie von schlechter Gesellschaft fernzuhalten und davor zu bewahren, einem Mitgiftjäger in die Hände zu fallen. Der Gedanke, daß die vielen Jahre des Behütetseins die Ursache für paranoide Symptome sein sollten, war ganz offensichtlich absurd, und was Griswold über sexuelle Bedrängnis sagte, war einfach ungehörig. Trotzdem konnte sie nicht leugnen, daß Edna Behandlung brauchte, und Dr. Griswold wurde ihnen wegen seiner großen Diskretion empfohlen.

»Vielleicht erzählst du uns erst einmal, was passiert ist«, meinte Roger.

Edna schüttelte ihren Kopf. »Er könnte es hören …«

Louise wollte gerade etwas sagen, als Rogers Blick sie verstummen ließ. »Wir werden ins Arbeitszimmer gehen«, sagte er, drehte sich um und verließ die Küche.

Louise stellte fest, daß Edna stark hinkte, sich aber offenbar in der Gewalt hatte. Das häßliche Gesichtszucken, das sie während der letzten Monate vor dem Sanatoriumsaufenthalt geplagt hatte, war verschwunden. Als sie im Arbeitszimmer in den großen Sessel sank, wirkte sie wie ein kleines Kind in einem viel zu großen Kleid – wie ein ängstliches Kind, dessen Haare schon ergrauten.

»Kann ich dir etwas holen, meine Liebe?« fragte Louise. »Ein Glas Milch?«

»Nein danke, Mama!«

Louise starrte auf die Füße ihrer Tochter. »Wenigstens kann ich dir die Sandalen ausziehen.« Sie wollte auf Edna zugehen, aber Roger trat dazwischen. Er lächelte auf Edna hinab.

»Zuerst das wichtigste«, sagte er. »Zunächst möchte ich dir sagen, daß deine Mutter und ich uns freuen, daß du zu Hause bist.«

»Wirklich?«

»Wirklich. Sicher verstehst du, daß unsere einzige Sorge dein Wohlbefinden ist. Das weißt du doch, oder nicht?«

»Ja.« Ednas Stimme klang matt. Sie sah Roger nicht an.

»Gut.« Roger nickte zustimmend. »Dann mußt du auch begreifen, daß wir nur deshalb deinen Aufenthalt im Sanatorium arrangiert haben, weil der Arzt es uns angeraten hatte. Es sei der einzige Weg, dir zu helfen. Und man hat dir dort geholfen, oder nicht?«

»Doch, doch, Daddy!«

Roger lächelte immer noch. »Warum bist du dann fortgelaufen?«

Edna sah hastig auf. »Ich bin nicht weggelaufen! Sie haben mich mitgenommen –«

»Wer?«

»Die anderen. Ich mußte mitgehen. Nach allem, was passiert war, konnte ich nicht allein dort bleiben! Gestern abend sind wir in Doktor Griswolds Auto weggefahren –«

»Und er ließ euch weg?«

Edna schüttelte ihren Kopf. »Doktor Griswold ist tot!«

Roger lächelte nicht mehr. Stirnrunzelnd sah er Louise an, dann blickte er wieder seiner Tochter ins Gesicht. »Erzähl weiter!« bat er sanft.

Und Edna berichtete mit hysterischer Stimme.

Beim Zuhören erinnerte sich Louise an Ednas Schreie und das wirre Gerede, als sie damals abgeholt worden war. Während der langen Monate danach war der Klang der Schreie immer leiser geworden und Ednas Bild verblaßt. Es verfolgte sie nur noch im Schlaf. Aber jetzt war die Stimme wieder Wirklichkeit, und Edna auch. Aber was sie da erzählte …

Dr. Griswold war tot, die Nachtschwester war tot, und Herb Thomas, der Pfleger, auch.

Es war sein Plan gewesen, er hatte sie getötet und behauptet, sie würden alle frei sein. Dann holte er das Auto und sagte, er würde sie alle in die Stadt fahren. Aber unterwegs hatte er irgendwo angehalten. Sie mußten im Auto bleiben, er ging weg. Aber vorher hatte er Tony einen Revolver gegeben, damit er aufpaßte. Da wußte Edna, daß er log, er würde sie nicht freilassen, sondern alle umbringen. Offenbar erkannten es die anderen auch. Sie fingen an, auf dem Rücksitz mit Tony zu kämpfen. Da war sie aus dem Auto gesprungen und weggelaufen. In der Nacht hatte sie sich auf dem Beverly Glen versteckt, und heute war sie auf Nebenstraßen nach Bel Air heruntergekommen. Sie wäre schon früher hiergewesen, aber nachmittags hatte sie das Gefühl gehabt, verfolgt zu werden. Sie wußte, daß er ihr folgen würde. Deshalb hatte sie gewartet, bis es dunkel wurde, denn wenn er sie erwischte …

»Wer?« fragte Roger. »Wie heißt er?«

»Ich … ich weiß seinen Namen nicht.«

»Was?«

Edna schüttelte den Kopf. Ihre Augen sahen auf die zugezogenen Vorhänge. »Vielleicht steht er da draußen«, flüsterte sie. »Wenn er mich hört, wird er euch auch töten!«

»Aber das ist doch lächerlich!« Louise riß sich zusammen, als Roger ihr einen warnenden Blick zuwarf.

Edna sank in sich zusammen, als wolle sie sich in dem großen Ohrensessel verstecken. »Seine Augen«, sagte sie. »Ich spüre seine Augen, wie Messer sind sie, so stechend. Er ist vollkommen verrückt … Die anderen sind nur krank, aber er ist wirklich verrückt. Er sieht die Leute an, und sie tun, was er will. Deshalb hat Tony ihm auch geholfen. Selbst Doktor Griswold hat er getäuscht. Er kann einen ansehen und einem sagen, was man gerade denkt. Im Kamin hat er alle Unterlagen verbrannt, aber zuerst hat er herausgefunden, wo wir alle wohnen. Damit er uns verfolgen kann, falls wir fliehen wollen. Weil es niemand erfahren darf. Wenn er mich findet …«

Ednas linke Wange begann zu zucken, der Tick war wieder da! Roger trat zu ihr und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Er wird dich nicht finden«, beruhigte er sie. »Ich verspreche es dir.«

»Vielleicht können wir verschwinden«, rief Edna. »Wir könnten jetzt sofort mit deinem Auto wegfahren.«

»Ein guter Gedanke.« Roger drehte sich zu Louise um. »Bring sie nach oben und zieh sie richtig an! So kann sie nicht fahren!«

»Aber Roger …«

»Tu, was ich sage!« Er blinzelte ihr kurz zu. »Ich komme gleich nach.«

Roger drehte sich um, lächelte Edna zu und ging hinaus in die Halle. Etwas später hörte Louise das Geräusch der sich schließenden Bibliothekstür.

»Na schön, Edna«, sagte Louise, »gehen wir hinauf.«

Edna schüttelte den Kopf. »Nein!«

»Was ist los?«

»Er glaubt mir nicht!«

»Aber natürlich!« Louise ergriff Ednas Handgelenk. Ihre Hand war schmutzig, die Fingernägel abgekaut. Als sie Edna hochzog, spürte sie, wie ihr Puls heftiger schlug. »Bitte«, sagte sie, »wir müssen uns beeilen und fertig sein, wenn dein Vater nach oben kommt.«

»Glaubst du mir, Mama?«

»Ja.« Louise zog ihre Tochter zur Tür. »Aber jetzt komm! Eine Dusche wird dich erfrischen, und dann suchen wir ein schönes Kleid aus.« Louise hörte nicht auf zu reden. Als sie an der Tür zur Bibliothek vorbeikamen, sprach sie noch lauter, um Ednas Aufmerksamkeit abzulenken. »Erinnerst du dich an das zauberhafte Kleid, das wir kurz vor deiner Abreise kauften? Es hängt noch im Schrank. Ich habe alle deine Sachen sehr gut aufbewahrt.«

Durch die geschlossene Tür konnte sie Rogers Stimme hören. »Ein Notfall. Verbinden Sie mich mit der Polizei!«

Edna riß sich von Louise los. Louise war überrascht, wie stark Edna war. Dann fühlte sie nur noch, wie ihr Kopf gegen die Wand schlug, und wurde ohnmächtig.

Als sie wieder zu sich kam, sah sie als erstes Roger. Er rüttelte sie an ihrer Schulter. Dann kam eine Gestalt in ihr Blickfeld, sie trug eine blaue Uniform.

»Ist die Polizei schon da?« murmelte sie.

»Seit fünfzehn Minuten versuche ich, dich aus deiner Ohnmacht wachzukriegen«, sagte Roger. »Vorsicht! Beweg dich nicht!«

»Es geht schon wieder.« Louise fühlte ein Stechen, als sie sich aufsetzte, ein Pochen im Hinterkopf. Sie halfen ihr auf die Beine, und sie stellte fest, daß sie stehen konnte. Roger legte seinen Arm um ihre Schultern.

»Wo ist Edna?« fragte Louise.

Niemand antwortete. Es war auch nicht notwendig. Als Louise durch die Halle und die dahinterliegende Küche blickte, konnte sie die offene Tür zum Garten sehen. Alle Lichter waren eingeschaltet, am Swimming-pool liefen Gestalten in blauen Uniformen hin und her. Louise kniff die Augen zusammen, um deutlicher sehen zu können.

»Sie hat dich gehört und ist weggelaufen«, murmelte Louise. »Warum holt sie niemand zurück?« Sie versuchte, sich von Rogers Arm loszumachen, aber er hielt sie fest.

»Geh nicht raus!« sagte er.

Das war auch nicht mehr nötig. Die Männer in den blauen Uniformen kamen langsam herein, und Louise erkannte, was sie trugen. Da war alles ganz klar, so klar wie die Wassertropfen, die von dem weißen Kleid und dem herunterhängenden strähnigen Haar auf den Boden fielen.

Edna! In blinder Panik war sie hinausgerannt und in den Swimming-pool gefallen und ertrunken …

Sekundenlang glaubte Louise, wieder ohnmächtig zu werden. Aber sie ließen es nicht zu, daß sie die Tote ansah. Sie mußte ins Arbeitszimmer gehen und sich hinlegen, und Roger gab ihr etwas Kognak zu trinken.

Erst später erzählten sie ihr, daß Edna nicht in den Swimming-pool gefallen war. Sie hatte an seinem Rand gelegen. Nur der Oberkörper und der Kopf hingen im Wasser, aber sie war nicht ertrunken.

Edna war erwürgt worden.
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Die Musikbands auf dem Sunset Strip waren gut.

Vor dem Pornofilmtheater standen die Besucher Schlange, um Karten für die Spätvorstellung zu bekommen.

Die Tische vor der Würstchenbude weiter unten an der Straße waren gut besetzt. Die Gäste konsumierten Hamburger und Hasch.

An der Ecke Laurel Canyon Boulevard stand Tony Rodell und holte tief Luft. Er hatte das Gefühl, endlich wieder zu leben.

Auf dem Kotflügel eines Buggys stand: liebe mich! Ein Mann in einem Christian-Dior-Umhang schrie seinen Begleiter an: »Wie kann ein Junge wie du sich in Ronald verlieben? Er ist so alt, daß er deine Mutter sein könnte.«

Ein Mädchen im Afrolook rief jemand zu: »Komm am Samstag zur Schwarzen Messe! Wir haben alles arrangiert!«

O Gott! Das war das wahre Leben! Schön, wieder da zu sein. Das größte Lichtermeer der Welt, Trubel und Aufregung, wo immer man hinsah, die Straße voll von Mitternachtscowboys; und von den riesigen Plakaten starrten langhaarige Popidole auf das Treiben herab.

Letztes Jahr war er selbst so abgebildet gewesen. Als seine Schallplatte herausgekommen war. Dann war alles schiefgegangen, schon in der ersten Nacht war das Konzert seiner Gruppe aufgeflogen, und seine Mutter – seine eigene Mutter – hatte ihn im Stich gelassen!

Es war ein großer Reinfall gewesen. Zuerst war Tony psychisch ganz am Boden zerstört gewesen. Erst später hatte er begriffen, daß sie von Anfang an den Reinfall geahnt und mit der Band gesprochen hatte, damit sie alle Ansprüche fallen ließen. Die Polizei gab sich erst zufrieden, als seine Mutter ihn auf Eis legte und ins Sanatorium steckte. Das mußte einiges kosten, aber wenn es nach ihr und Griswold ging, hätte er dort für immer vor sich hinspielen können, oder wenigstens solange, bis alles Geld draufgegangen war.

Aber Griswold war eher draufgegangen, und er dachte nicht daran, zurückzukehren. Auf keinen Fall! Er trug sein Haar jetzt kurzgeschnitten, und der Bart war weg; seine eigene Mutter würde ihn nicht wiedererkennen. Nicht, bis es zu spät war …

Da fiel ihm ein, daß es schon nach Mitternacht war. Er war noch immer nicht aufgetaucht.

Tony setzte seine Füße in Bewegung und beobachtete prüfend den entgegenkommenden Verkehr. Um zwölf Uhr gegenüber von Schwab’s, hatte der Mann gesagt, und jetzt stand er hier schon länger als zwanzig Minuten. Die Musik wurde schlechter, und er erinnerte sich an das Gespräch von letzter Nacht.

Das war, nachdem der Mann zu dem parkenden Auto zurückgekehrt war und entdeckt hatte, daß alle davongelaufen waren und er, Tony, bewußtlos auf dem Rücksitz lag. Man hatte ihm eins mit dem Revolver übergezogen, und zwar mit dem Revolver, mit dem er die anderen hätte in Schach halten sollen. Der Mann hatte Tony so lange geschlagen, bis er wieder zu sich kam. Für einen Moment war Tony zu Tode erschrocken gewesen, weil er erkannte, wozu der Mann in seiner Wut fähig war.

»Ich konnte nichts dafür«, hatte Tony immer wieder gesagt. »Sie haben sich alle zusammen auf mich gestürzt. Wenn du mir nur erlaubt hättest, das verdammte Ding zu laden …«

»Damit du jemanden umgelegt hättest und unsere Spur noch heißer geworden wäre?« Der Mann seufzte und warf Tony einen unheimlichen Blick zu und lachte sein unheimliches Lachen, was bedeutete, daß alles in Ordnung war. »Es macht nichts, ich hatte sowieso nicht gedacht, daß ich sie lange im Zaum halten könnte. Vielleicht ist es so auch viel besser, es sei denn, einer von ihnen wird vorher erwischt.«

»Bevor was?« fragte Tony.

Aber der Mann lachte nur wieder und steckte den Revolver in seine Tasche. »Überlaß das mir! Machen wir, daß wir wegkommen.«

»Soll ich fahren?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Wir lassen das Auto hier stehen.«

»Warum?«

»Aus demselben Grund, aus dem ich dieses Ding hier loswerden will.« Er klopfte auf die Tasche, in der der Revolver steckte. »Von jetzt an verwischen wir unsere Spur. Gute militärische Strategie – wie von Clausewitz gesagt hat.«

»Wer?«

»Freund von mir!« Der Mann half Tony, sich aufzusetzen und aus dem Auto zu klettern. »Du siehst wieder okay aus«, sagte er. »Glaubst du, du kannst gehen?«

»Klar. Ich war nur einen Moment betäubt.«

»Gut. Dann verschwinde!«

»Kommst du nicht mit?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Allein reist man am schnellsten.« Er starrte Tony ununterbrochen an. Tony konnte förmlich sehen, wie sein Gehirn arbeitete. Er überlegte, ob es schon mal jemand geschafft hatte, in sein Hirn zu sehen. Vielleicht Griswold. Aber Griswold lebte nicht mehr, und Tony wollte darüber nicht weiter nachdenken. »Morgen nacht«, sagte der Mann und verabredete mit ihm die genaue Zeit.

»Aber warum kann ich nicht mit dir zusammenleben?« fragte Tony.

»Geht nicht. Nimm an, einer von denen wird aufgegriffen und beschreibt uns? Es ist schwer, jemanden auf Grund einer mündlichen Beschreibung zu fassen, aber wenn es zwei sind, ist das schon leichter. Außerdem habe ich was zu erledigen.«

»Willst du damit sagen, daß ich für vierundzwanzig Stunden einfach herumhängen soll?«

»Nein.« Der Mann gab ihm ein paar Scheine – wahrscheinlich stammten sie aus Griswolds Brieftasche. »Geh in ein Motel und ruh dich aus! Und sieh zu, daß du morgen etwas zu essen bekommst, aber bleib von der Straße weg, zumindest, bis es dunkel wird.«

»Und warum, verdammt nochmal, kann ich nicht gleich nach Hause gehen?«

»Weil das der erste Ort sein wird, wo man dich sucht, wenn die Polizei Wind kriegt. Wir warten, bis wir wissen, daß die Luft rein ist.«

»Und dann?«

»Mach dir keine Sorgen! Hab’ ich dich je im Stich gelassen?« Beide wußten die Antwort genau. Wenn es nicht den Mann und seinen Plan gegeben hätte, würde Tony noch immer seine Sitzungen auf der Couch im Sanatorium ableisten. Aber er hatte auf den Mann gehört, was ihn bis hierher gebracht hatte, also konnte er auch bis zu Ende mitmachen.

Der Mann wanderte gen Westen und Tony gen Osten. In Ventura mietete er sich in einem schäbigen kleinen Motel ein, in dem niemand nach Gepäck fragte. Natürlich trug er wie der Mann Zivilkleider und keinen Anstaltskittel – so fiel er nicht auf.

Er konnte nicht einschlafen, nicht mit all den Eindrücken, die ihn überfielen, sobald er die Augen schloß. Er hatte weder Griswold noch die Schwester gesehen, aber er hatte miterlebt, wie Herb Thomas, der Pfleger, gestorben war. Das hatte ihn ziemlich mitgenommen, und das erneute Abspulen des Geschehens machte die Sache auch nicht besser, aber Tony rief sich immer wieder ins Gedächtnis, daß alles vorüber war. Es hatte auch keinen Zweck, sich über die anderen Gedanken zu machen. Sie waren genau wie er daran interessiert gewesen wegzukommen, und sie hatten dabei genauso einen kühlen Kopf behalten wie er. Der Mann wußte, was er tat, und er hielt immer Wort. Er sagte, sie würden ausbrechen, und sie waren ausgebrochen. Er sagte, sie würden den Rest auch noch durchstehen, und das würden sie auch.

Gegen Morgengrauen schlief er endlich ein, und am Morgen fühlte er sich besser. Er stieg in einen Bus, der zum Hollywood Boulevard fuhr. Dann war er in eins der vielen Kinos gegangen und hatte sich zwei Filme angesehen. Im ersten hatten blauuniformierte US-Kavallerie unschuldigen jungen Rothäuten den Bauch aufgeschlitzt, im zweiten hatten dieselben blauuniformierten Polizisten unschuldigen jungen Demonstranten den Bauch aufgeschlitzt.

Bis zum Einbruch der Dunkelheit blieb er dort. Er hatte gerade noch soviel Geld, sich an einem Kiosk ein paar Würstchen zu kaufen. Dann schlenderte er den Boulevard entlang, vorbei an den Schaufenstern der Buchgeschäfte und Schallplattenläden. Er überlegte, ob es seine Schallplatte noch zu kaufen gab, aber dann beschloß er, nicht hineinzugehen und danach zu suchen. Besser, er blieb nicht stehen.

Jemand hupte, und Tony riß den Kopf herum, als er den Ton erkannte, und dann das Auto. Es war sein eigener MG, und der Mann saß am Steuer. Er fuhr auf der rechten Seite an den Randstein.

»Schnell«, rief der Mann, was unsinnig war, denn er mußte sowieso halten, weil die Ampel auf rot stand.

Tony sprang hinein, und bei grün wendete der MG und fuhr den Laurel Canyon hinauf.

»He, Mann, woher hast du denn mein Auto?« fragte Tony.

Der Mann lächelte. »Von den fabelhaften Leuten, die dich großgezogen haben.«

Er hatte sich neu eingekleidet – dunkle Jacke und Jeans. Von Griswolds Geld, überlegte Tony. Das Lächeln des Mannes beruhigte ihn, alles war in Ordnung.

»Du warst bei mir zu Hause?« fragte Tony.

Der Mann nickte. »Ich wollte es mir mal ansehen, um sicher zu sein, daß keine Probleme auftauchen.«

»Hast du Polizei gesehen?«

»Wenn Ahnungslosigkeit ein Segen ist, sind sie die glücklichsten Leute der Welt.«

»Niemand hat Alarm geschlagen?«

»Keine Menschenseele.« Der Mann bremste an der Kreuzung zum Hollywood Boulevard und gab Gas, als die Ampel auf grün wechselte. »Tolles Haus, das du da hast.«

»Ich habe dir ja gesagt, daß es sich sehen lassen kann.«

»Trotzdem hatte ich nicht erwartet, daß es so elegant ist. Der Architekt hat sich da ordentlich ausgetobt.«

»Es hat einem Filmproduzenten gehört. Mein Agent hat es letztes Jahr billig gekauft. Er sagte, daß es ein guter Kauf sei.«

»Hält er es für dich in Ordnung?«

»Nein, wir haben den Vertrag gelöst, als ich ins Sanatorium ging. Meine Mutter kommt ein paarmal in der Woche. Sie sorgt für das Aufladen der Autobatterie, räumt auf und füttert die Hunde.« Tony grinste. »Was sagst du zu den Viechern?«

»Sie haben mich zu Tode erschreckt. Als ich über die Mauer kletterte, fingen sie an zu bellen. Fast hätte ich Reißaus genommen.« Der Mann steuerte zur linken Fahrspur nach Lookout Mountain hinüber. »Gott sei Dank sind sie angekettet.«

»Bei Dobermännern ist das notwendig. Da oben auf den Hügeln sind Wachhunde eine gute Sache. Mich kennen sie natürlich, und an meine Mutter sind sie gewöhnt. Aber wenn Fremde auftauchen, muß man aufpassen.«

»Sie haben die ganze Zeit geheult, die ich im Haus war. Ich dachte, daß sie Hunger hätten, und brachte ihnen eine Dose Hundefutter aus der Küche. Du kannst mir glauben, daß ich nicht zu nahe rangegangen bin.«

»Wenn sie uns zusammen sehen, machen sie keine Schwierigkeiten. Die beiden sind sanft wie die Lämmer, bei mir und meiner Mutter.«

Der MG fuhr jetzt Lookout hinauf, am Horseshoe Canyon vorbei zur Schule, dann bogen sie an der Wonderland Avenue ab. Selbst im Dunkeln war Tony der Weg vertraut, und plötzlich fing er an, sich auf das Nachhausekommen zu freuen. Es wurde ihm klar, wie sehr er sein Zuhause und die Hunde Tiger und Butch vermißt hatte.

»Du sagst, deine Mutter kommt ein paarmal in der Woche?« fragte der Mann.

»Keine Sorge, erst wieder Donnerstag.«

»Woher weißt du das?«

»Ich hab’ dir doch gesagt, daß sie vorvorgestern im Sanatorium angerufen hat. Sie wollte für ein paar Tage nach Las Vegas fahren.«

»Was ist, wenn sie ihre Meinung ändert und früher zurückkommt?«

»Sie fährt nicht zum Vergnügen hin. Wenn im Flamingo was los ist, bedient sie da als Cocktailkellnerin.« Tony nickte. »Du würdest nicht glauben, daß sie schon einen erwachsenen Sohn hat. Vor ein paar Jahren hat sie noch oben ohne gearbeitet.«

»Ich habe mal eine Kellnerin gesehen, die wirklich oben ohne war«, sagte der Mann.

»Ganz oben ohne?«

»Genau!« Der Mann lächelte. »Jemand hatte ihr den Kopf abgeschnitten.«

Obwohl der Witz alt war, lächelte Tony. Oder war es gar kein Witz? Bei diesem Mann wußte man das nie genau. Die eine Minute machte er Blödsinn, in der nächsten philosophierte er. Aber er war der Typ, der ihre Flucht gemanagt hatte, und das allein zählte.

Sie bogen in den Wonderland Park ein. Die Straße wurde schmaler und dunkler. Je höher sie kamen, desto enger wurde sie. Keine Straßenbeleuchtung, alle Häuser lagen im Dunkeln. Kaum zu glauben, daß man nur zehn Minuten bis zum Strip fuhr. Hier oben wohnte man wirklich abseits von jedem Trubel. Meistens lag der Smog tiefer, und die Luft war viel kühler. Die Leute hier waren auch reserviert und kühl. Das war es auch, weshalb Tony das Haus sofort gefiel.

Es würde schön sein, nach Hause zu kommen, selbst für kurze Zeit. Natürlich nur für kurze Zeit, denn wenn die Polizei erst mal mehr wußte, würde sie schnell herfinden.

Tony sah seinen Begleiter an. »Was passiert als nächstes?« fragte er.

»Ich habe ein paar Ideen, aber warten wir, bis wir im Haus sind und es uns gemütlich machen können.«

Die letzten Kurven bis zum Hügel fuhr der MG langsamer. Der Mann beobachtete alles genau, jeden Schatten, jedes geparkte Auto, um sicher zu gehen, daß ihnen niemand auflauerte oder sie erwartete. Verdammt klug! Jetzt war tatsächlich nicht der richtige Zeitpunkt, über die Zukunft zu reden, dachte Tony.

Die Hunde mußten das Auto kommen gehört haben. Sie heulten hinter der Mauer. Der MG fuhr vor die Einfahrt und hielt mit laufendem Motor.

Der Mann griff in seine Jackentasche und warf Tony ein Schlüsselbund in den Schoß. »Du brauchst nicht über die Mauer zu klettern. Ich habe sie in deinem Schreibtisch gefunden«, sagte er.

Tony öffnete den Wagenschlag und schlüpfte hinaus. Er hörte, wie Tiger und Butch winselten und schnüffelten und vor Aufregung mit den Pfoten an die Mauer kratzten. Aber er war auch aufgeregt nach so langer Zeit, in der er das Haus nicht gesehen hatte. Offenbar hatte er es mehr vermißt, als ihm bewußt gewesen war.

Tony schaute den Mann an. Er saß noch immer hinter dem Steuer. »Kommst du nicht mit?«

»Erst muß ich das Auto in die Garage fahren. Wenn es morgen jemand auf der Straße sieht, könnte man auf dumme Gedanken kommen.«

Ein guter Einfall. Tony hob die rechte Hand und formte zum Zeichen seiner Zustimmung mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis. Der Mann nickte.

»Geh vor und sieh zu, daß du die Hunde beruhigst!«

Tony ging zum Tor und öffnete es. Schon das Geräusch, wie der Schlüssel sich im Schloß drehte, hatte etwas Vertrautes und Tröstliches.

Er betrat den Patio und schloß die Tür hinter sich. Die Hunde knurrten. Er hörte den Motor des MG aufheulen und leiser werden. Aber bevor er sich darüber wundern konnte, sah er Tiger und Butch herbeistürzen. Zu seiner Überraschung waren sie nicht angekettet. Mit im Mondlicht rotglühenden Augen und gebleckten Zähnen rasten sie auf ihn zu. Als sie ihn ansprangen, sah er den Mond nicht mehr. Tony schrie und wollte davonlaufen, aber es war zu spät.
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Lieutenant Franklyn Barringer saß an seinem Schreibtisch, die Füße fest auf den Boden gestellt, und sah die Mappe mit den Notizen über Telefongespräche, die abgeschriebenen Bandaufnahmen und Berichte durch.

»Na schön«, murmelte er. »Ich muß mich damit abfinden, auch wenn ich es immer noch nicht glauben kann.«

»Und ich soll Sie überzeugen, stimmt’s?« meinte Dr. Vicente. »Nicht unbedingt.« Barringer goß sich eine Tasse Kaffee ein. »Sie haben diese Unterlagen ja gesehen. Ich möchte nur gern Ihre Meinung hören.«

»Mit anderen Worten, was für Schlüsse ich gezogen habe.« Vicente griff nach der Kaffeekanne und goß sich seine Tasse voll. »Fangen wir damit an: Ist es möglich, daß ein einziger Mann alle diese Morde in einem Zeitraum von vier Stunden begeht? Unter gewissen Umständen kann man die Frage mit Ja beantworten.«

»Und die wären?«

»Daß er die Namen und Adressen der Opfer hatte, entweder von ihnen persönlich oder aus Griswolds Kartei, bevor er die verbrannte. Daß die Transportfrage für ihn kein Problem war, denn die Reifenabdrücke vor dem Haus beweisen, daß er Tony Rodells Auto oder jedenfalls ein Auto, das in Rodells Garage stand, fuhr. Und daß er Gründe hatte anzunehmen, die Leute würden zu einer bestimmten Zeit in ihren Häusern oder Büros auftauchen –«

»Edna Drexel hat ihren Eltern erzählt, daß sie sich in Sherman Oaks in alle Winde zerstreuten.«

»Sie sagte auch, daß sie das Gefühl hatte, von jemandem verfolgt zu werden.«

»Sie vergessen, daß Jack Lorch nur zwei Stunden vorher in Culver City ermordet wurde.«

»Von Culver City nach Bel Air ist es mit dem Auto nur eine halbe Stunde.«

»Aber wieso wußte er, daß Edna Drexel nach Hause gehen würde?«

»Aus demselben Grund, aus dem er Jack Lorch in seinem Büro vermutete. Diese Leute konnten doch sonst nirgends hin. Ohne Geld, ohne Nahrungsmittel.«

»Das klingt, als vertraute er einfach auf sein Glück.«

»Er hatte keine andere Wahl. Ich vermute, daß es eigentlich sein Plan war, sie alle gemeinsam umzubringen, in der Nacht, als sie in Griswolds Auto saßen. Laut Edna Drexels Aussage hielt Tony Rodell sie mit der Waffe in Schach. Vielleicht hatte er die Absicht, die ganze Bande in Rodells Haus zu bringen und sie dort mit Rodells Hilfe zu ermorden. Aber nachdem sie geflohen waren, mußte er sie einzeln verfolgen und eben etwas riskieren.«

»Sie sagen ständig er. Vergessen Sie nicht, daß noch zwei Männer in Freiheit sind.«

»Ich weiß. Aber einer gehörte zu denen, die aus dem Wagen weggelaufen sind. Und der versteckt sich immer noch irgendwo, es sei denn, unser Mann hat ihn schon gefunden und wir haben es nur noch nicht erfahren.«

»Wir wissen verdammt wenig, eigentlich nur, daß irgendwo zwei Männer frei herumlaufen, von denen der eine Bruce Raymond heißt. Er ist entweder der Mörder oder ein in höchster Gefahr schwebendes potentielles Opfer. Sie können sich das aussuchen.«

Vicente trank einen Schluck Kaffee und stellte seine Tasse dann auf den Schreibtisch. »Soviel wir über Raymond herausgebracht haben, kommt er für beide Möglichkeiten in Frage. Ich habe den Armeebericht gelesen: Deutliche Instabilität, aber aufgeschlossen und auf die Therapie ansprechbar – eine Menge vorsichtiger Formulierungen, lahme Entschuldigungen, um ihn entlassen und sein Bett einem anderen Patienten geben zu können. Keine genaue Prognose, nur Geschwätz, um den behandelnden Arzt zu schützen.«

»Wer war für seinen Fall zuständig?«

»Ein Major Fairchild. Ich habe gestern versucht, ihn zu erreichen, aber er ist schon lange nicht mehr dort. Sie nannten mir eine Adresse in Seattle. Als ich anrief, sagte man mir, er sei in Japan auf Urlaub. Wahrscheinlich könnte man ihn durch …«

»Keine Zeit.« Barringer schüttelte den Kopf. »Und selbst wenn wir ihn erwischen, wie zum Teufel soll irgendein Armeearzt in Japan wissen können, ob einer seiner früheren Patienten Amok gelaufen ist oder nicht?«

»Das kann er nicht, und ich auch nicht!« Dr. Vicente schob seinen Stuhl zurück. »Aber ich kann Ihnen einiges über den Typ verraten, der diese Morde begangen hat.«

»Schießen Sie los!«

»Wir haben ein paar Fakten, auf denen wir aufbauen können. Erstens, wie ich Ihnen schon sagte, ist der Mann zweifelsohne ein schwer sozialgeschädigter Mensch.«

»Können Sie es mir in einfachen Worten ohne zu fachsimpeln erklären?«

»Okay! Reden wir nicht um den Brei herum.« Vicente lächelte und wurde dann wieder ernst. »Um noch einmal zusammenzufassen, was wir schon wissen: nach einem Verrückten können wir nicht forschen. Er sieht normal aus und benimmt sich auch so. Ein überzeugender Schauspieler. Wir wissen das, weil er es schaffte, den Ausbruch aus dem Sanatorium zu organisieren, ohne daß das Personal oder seine Mitpatienten Verdacht geschöpft hätten. Tatsache ist, daß er die anderen Patienten dazu brachte, mit ihm mitzukommen. Wahrscheinlich ist er daran gewöhnt zu organisieren und Befehle zu geben –«

»Raymond war Offizier.«

»Das habe ich in Betracht gezogen.« Vicente nickte. »Noch etwas. Nach der Art, wie die Verbrechen ausgeführt wurden, müssen wir davon ausgehen, daß wir es mit einem Täter von ausgezeichneter physischer Verfassung zu tun haben. Selbst wenn wir Tony Rodell als Komplicen akzeptieren, ist es offensichtlich, daß neben dem Überraschungsmoment Kraft eine Rolle spielt. Griswold wurde an einen Stuhl gefesselt, Jack Lorch bekam eins über den Schädel, ein Krankenpfleger wurde erstochen, zwei Frauen wurden erwürgt, Dorothy Anderson wurde die Kehle durchgeschnitten –«

»Das ist auch etwas, das mich beunruhigt«, warf Barringer ein. »Jeder Mord ist anders. Meistens gibt es doch eine bestimmte Methode.«

»Wir haben es hier nicht mit einem Triebmörder zu tun. Es gibt keinen Fetischismus, keine sadomasochistische Veranlagung.« Vicente schwieg einen Augenblick, weil er merkte, daß er wieder in seinen Fachjargon zurückgefallen war. »Unter der Voraussetzung, daß der Mann ganz bewußt tötet, tut er das ausschließlich, um seine Spuren zu verwischen. Er tut es mit den Mitteln, die ihm in der jeweiligen Situation am praktischsten erscheinen. Sollte er im Zustand geistiger Verwirrung morden, ist das natürlich eine andere Sache. Jeder, der einen Mord so plant wie den an Tony Rodell –«

»Wir wissen nicht, ob er es vorsätzlich getan hat«, unterbrach ihn Barringer. »Es kann auch ein Unfall gewesen sein. Dobermänner sind zwar bösartig, aber sie kannten ihren Herrn.«

»Das schon.« Dr. Vicente blätterte in den Papieren auf Barringers Schreibtisch. »Haben Sie nicht heute morgen mit seiner Mutter gesprochen?«

»Und dabei absolut nichts herausbekommen.« Barringer schüttelte den Kopf. »Außer der Tatsache, daß sie ihren Sohn als einen der vermißten Patienten identifiziert hat, war alles, was sie sonst noch sagte, sehr vage. Tony war ein guter Junge, vielleicht ein wenig gestört, aber sonst ohne Probleme.«

»Sie ist die Mutter eines Opfers. Was erwarten Sie unter diesen Umständen von ihr?«

»Es ist auch nicht wichtig. Wir haben seinen Lebenslauf.« Jetzt war es Barringer, der in den Akten auf dem Tisch wühlte, bis er ein bestimmtes Blatt fand und es überflog. »Aus der Oberschule rausgeflogen. Wagendiebstahl mit sechzehn, Strafaufschub mit Bewährung. Seine Mutter schwört, daß er nie mit Drogen zu tun hatte, aber wir haben zwei Berichte von der Rauschgiftabteilung.«

»Vor oder nach Gründung seiner Rock-Gruppe?«

»Nachher. Offenbar war er ganz gut im Geschäft – jedenfalls so gut, daß er das Haus kaufen und es unterhalten konnte. Die Mutter hat zugegeben, daß sie ihren Sohn fast ein Jahr lang, bevor er ins Sanatorium kam, nicht mehr gesehen hatte, aber über den Grund wollte sie nicht sprechen. Ich glaube, er ging ins Sanatorium, weil er drogensüchtig war.«

»Gibt es für diese Annahme einen Grund?«

»Zweitausend Gründe!« Barringer trank seinen Kaffee aus. »Zwei Flaschen mit je tausend Amphetamin-Kapseln lagen unter den Fleischpaketen versteckt im Kühlschrank. Heute morgen, als sie das Haus durchsuchten, haben sie sie gefunden. Eine Flasche versiegelt, die andere offen.«

Dr. Vicentes Augen verengten sich. »Was schließen Sie daraus?«

»Daß Rodell und der Mörder zusammen zum Haus kamen, vielleicht wollten sie die Nacht über bleiben. Vermutlich benützten sie Rodells Auto. Soviel wir wissen, waren sie zusammen, als die Morde passierten.«

»Glauben Sie, daß Tony Rodell darin verwickelt war?«

»Möglich. Ihnen brauche ich wohl nicht zu sagen, wozu ein Süchtiger fähig ist, wenn er gerade eine Dosis genommen hat.« Barringer schob seine leere Kaffeetasse zur Seite. »Nehmen wir an, er war noch voll, als sie zum Haus zurückkehrten, noch so richtig in den Wolken. So voll, daß er seine Hunde mißhandelte. Sie haben ihn angefallen, sein Begleiter bekam Angst und haute mit dem Auto ab.«

»Irgendwelche Beweise, daß die Hunde mißhandelt wurden? Haben Ihre Leute einen Knüppel oder eine Peitsche gefunden?«

»Nein, nichts als die Verpackung eines Fleischpakets. Vielleicht hat er die Hunde damit geärgert, hat ihnen das Fleisch hingehalten und dann weggezogen, irgend etwas in dieser Richtung.« Barringer zuckte mit den Schultern. »Bei einem Drogensüchtigen ist alles möglich!«

»Halten wir uns an das, was wahrscheinlich sein könnte«, meinte Dr. Vicente. »Sie finden, daß diesen Verbrechen kein bestimmtes Verhaltensmuster zugrunde liegt. Daß die Methode jedesmal eine andre ist. Aber das Schema ist aus dem Motiv klar ersichtlich: Der Mörder tötet alle, die ihn identifizieren könnten. Wir stimmen beide darin überein, daß Tony Rodell den Mörder hätte identifizieren können. Und deshalb ist sein Tod Teil des Plans.«

»Wie hat der Mörder es geschafft, daß die Hunde Rodell angefallen haben?«

»Ich weiß es nicht.« Dr. Vicente stand auf. »Genausowenig wie Sie wissen, ob Rodell zum Zeitpunkt seines Todes unter dem Einfluß von Amphetaminen stand oder nicht.«

»Aber ich werde es herausfinden.« Barringer runzelte die Stirn und griff nach dem Telefonhörer.

Dr. Vicente schwieg, während der Lieutenant die Nummer des Leichenbeschauers wählte. Das folgende Gespräch war ihm etwas rätselhaft, aber Barringers Miene sprach ihre eigene Sprache.

»Okay, Doktor«, sagte er, als er eingehängt hatte. »Die Sezierung der Leiche ist noch nicht abgeschlossen, aber auf Grund der Bluttests und der Untersuchung des Mageninhalts steht fest, daß er zum Zeitpunkt des Todes nicht im Drogenrausch war.«

»Keine Spur von Amphetaminen?«

Barringer schüttelte den Kopf. »Nicht bei Rodell. Aber Sie hatten recht. Die Hunde haben ihn nicht von ungefähr angegriffen. Sie waren gedopt.«

»Gedopt?«

»Die Hunde sind heute morgen eingeschläfert worden. Ich habe eine Untersuchung angeordnet. Den Ergebnissen nach war der Magen voll Fleisch. Gleichzeitig müssen sie mindestens ein halbes Dutzend Kapseln geschluckt haben. Kein Wunder, daß sie Rodell angefallen haben. Sie hätten sich auf alles gestürzt, was sich bewegte. Jemand hatte die Hunde mit Drogen gefüttert.«
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Er verbrachte die Nacht im Auto, das er in einer aufgelassenen Freeway-Einfahrt hinter ein paar Büschen geparkt hatte.

Schlafen war für ihn nie ein Problem gewesen, er schloß ganz einfach die Augen und fiel augenblicklich in ein dunkles Loch, ein licht- und geräuschloses Versteck, wo ihn nichts erreichen konnte, nicht einmal ein Traum. Er hatte seit Jahren nicht mehr geträumt.

»Natürlich träumen Sie«, hatte der Arzt behauptet. »Jeder träumt. Sie verdrängen einfach die Erinnerung daran aus Ihrem Bewußtsein.« Die Schlußfolgerung daraus lag auf der Hand. Er wollte sich nicht erinnern, weil seine Alpträume zu schrecklich waren. Jedenfalls wollte das der Arzt glauben, aber er täuschte sich. Nichts ist so schrecklich, als daß es nicht passieren konnte. Er hatte das über jeden Zweifel bewiesen – nicht in Träumen, sondern in der Wirklichkeit. Nie hatte jemand so gelitten wie er, und trotzdem hatte er überlebt. Er überlebte, aber die anderen – die Träumer waren tot. Was ihn betraf, er schlief einfach. Er schlief gut und sicher, mit der Gewißheit eines Menschen, der weiß, daß er wieder aufwachen wird.

Er erwachte von einem rumpelnden Geräusch.

Er blinzelte und war sofort hellwach, während er aus dem dunklen Loch kroch, in das die Bomben fielen – nein, keine Bomben! Das war in einer anderen Zeit gewesen – und woanders.

Dann wußte er, wo er war: Hier in der aufgelassenen Einfahrt, und er erkannte, woher der Lärm kam. Es waren die Wagen der Müllabfuhr, die an diesem frühen Morgen hintereinander auf der noch leeren Straße losfuhren und ihren Dienst begannen. Als er das Geräusch identifiziert hatte, hörte sein Herz sofort zu rasen auf, und er war wieder ruhig.

Er setzte sich auf und gestattete sich ein leichtes Lächeln, nicht als Bestätigung seiner Gedanken, sondern als Beweis seiner Selbstdisziplin und Beherrschung. Er konnte mühelos lächeln, wann immer er wollte. Wieviele Leute in seiner Situation hätten so etwas geschafft?

Keiner! Denn es gab niemand außer ihm, nicht wirklich. Sie waren nur Schauspieler. Natürlich wußten sie es nicht, auch der Arzt nicht. Sie glaubten, sie seien wirklich, aber sie waren nur Produkte der Phantasie.

Nachdem er dieses Geheimnis entdeckt hatte, war alles ganz einfach gewesen.

Zuerst war er nicht sicher. Er hatte überlegt, wie es sein würde, ob er den Plan wirklich ausführen könne, den er im Geist immer wieder geprobt hatte. Er hatte das Stück geschrieben, die Regie geführt, die Rollen besetzt und die ganze Aufführung geplant. Seine eigene Rolle kannte er genau, aber ein nagender Zweifel war geblieben – konnte er sie auch spielen?

Jetzt wußte er die Antwort. Er hatte kein Lampenfieber gehabt. Theater des Schreckens, nenn es, wie du willst, es gab keinen Unterschied zum absurden Theater. Komödie und Tragödie waren nur Masken, die man nach Wunsch ab- und aufsetzen konnte. Man durfte nur nicht vergessen, daß alles eine optische Täuschung war. Das Blut war nur Ketchup, Krämpfe und Grimassen, Schreie und Jammern kamen von den Schauspielern, wenn ihr Stichwort fiel, das in ihrer großen Todesszene gipfelte.

Natürlich mußte er vorsichtig sein, denn er selbst war wirklich. Sein Blut war kein Ketchup. Alle würden sie schreien: »Wir wollen den Autor sehen.« Aber er konnte es sich nicht leisten, vor den Vorhang zu treten und sich zu verbeugen. Er mußte es unter allen Umständen vermeiden, ins Rampenlicht zu geraten. Das beste Mittel war, ständig die Rollen zu wechseln.

Der Mensch spielte in seinem Leben viele Rollen: den gehorsamen Patienten bei Dr. Griswold und dem Personal; den allmächtigen Anführer bei den übrigen Patienten. Und dann für die Sondervorstellungen die stummen Szenen: Der Mann im Schrank bei Dorothy Anderson, der Mann im Dunkeln bei Jack Lorch, der Mann im Garten bei Edna Drexel. Der Swimming-pool war eine gute Kulisse gewesen; ihm fiel ein, daß er die Idee dazu aus einem alten orientalischen Melodrama gestohlen hatte: Kismet. Das Leben kopiert die Kunst.

Und Tony Rodells Abgang von der Bühne war eine Sache brillanter Improvisation gewesen. Die Hunde einzusetzen war ein genialer Einfall; vielleicht hatte er es geschafft, das Publikum gänzlich zu täuschen.

Er beugte sich vor und drehte das Radio an. Er suchte einen Sender, der um diese frühe Stunde Nachrichten brachte.

Die Stimme eines Ansagers meldete sich. »… entsetzliche und brutale Serie von Morden, die in den frühen Morgenstunden passiert ist. Unter anderem der Mord an dem ehemaligen Popmusikstar Tony Rodell …«

Er war erst zufrieden, als er hörte, daß die Polizei die Sache mit den Hunden herausgefunden hatte, das war wichtig. Über ihn hatten sie nichts entdeckt, und das war noch wichtiger. Der Rest war in der Hauptsache eine Stilübung mit den verschiedenen Vokabeln …»wahnsinniger Mörder noch immer auf freiem Fuß« und so weiter. Leute, die ein Stück nicht verstehen, beurteilen es immer schlecht.

Er drehte das Radio ab und steckte den Stecker seines gestern im Drugstore gekauften Rasierapparates in die Steckdose. Er benützte den Rückspiegel und schabte sich die Stoppeln ab.

Dann griff er unter den Sitz und holte ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln hervor. Zum Glück hatte genügend Geld in Griswolds Brieftasche gesteckt, jedenfalls genug, um sich neue Kleider kaufen zu können. Er erinnerte sich, wie vorsichtig er bei Dorothy Anderson gewesen war. Er hatte einen ihrer Kittel aus dem Schrank angezogen, um sich vor Blutspritzern zu schützen. Er hatte den blutbefleckten Kittel in ein Abflußrohr gestopft, bevor er in Tony Rodells Auto gestiegen war. Offenbar hatten sie den Kittel noch nicht gefunden. Nicht, daß er für die Polizei von Nutzen sein würde.

Er spähte durch die Büsche auf die Straße. Es herrschte der normale Morgenverkehr. Leute, die auf dem Weg zur Arbeit waren. Niemand sah in seine Richtung. Trotzdem duckte er sich hinter das Steuerrad, als er die alten Kleider mit den neuen vertauschte. Schließlich wollte er nicht für einen Exhibitionisten gehalten werden.

Aber er brauchte keine Angst zu haben. Er hatte Glück gehabt, von Anfang an. Der kluge Mann ist seines Glückes Schmied, und er hatte alles genau bedacht.

Er schlüpfte in die Hosen und zog die Stecknadeln aus dem neuen Hemd. Als er es zugeknöpft hatte, griff er nach der Krawatte, setzte sich und band sie sich vor dem Rückspiegel um. Er steckte den Inhalt der Taschen seiner alten Hosen ein und zählte das übriggebliebene Geld in Griswolds Brieftasche. Vierunddreißig Dollar. Kein Reichtum, aber für heute würde es genügen. Und später gab es mehr Geld. Mehr Geld und mehr Tage.

Zum erstenmal erlaubte er es sich, mit dem Gedanken ganz offen zu spielen. Er hatte im Unterbewußtsein gelauert und geduldig darauf gewartet, bis die Zeit reif war. Warum sollte er es bei einer Vorstellung belassen?

Schon im Sanatorium hatte er es geahnt. Und letzte Nacht war der Gedanke noch stärker geworden. Heute würde der Höhepunkt des Stückes kommen und der Vorhang fallen. Seine Rolle würde zu Ende sein.

Aber mußte das sein?

Belastungszeugen zu beseitigen war eine Vorsichtsmaßnahme gewesen, und das war einleuchtend. Aber warum sollte er es dabei bewenden lassen?

Die Welt war voll von Kandidaten, die man dem Nichts überlassen sollte. Wie der Kerl im Radio mit seinem selbstgerechten Geschrei über einen »wahnsinnigen Mörder«. Ja, den und viele andere.

Im Geist ließ er einen Spielmannszug aufmarschieren, angeführt von einem langbeinigen halbnackten Tambourmädchen, das lächelnd in Hot pants daherstolzierte und den Taktstock schwenkte. Und nach ihr die idiotische Anführerin der Parade, deren Brüste unterm Pullover wackelten, während sie auf groteske Weise hin und her sprang und Grimassen zog.

Und hinter ihr all die anderen, die Millionen von Leuten, die ihren Führern folgten. Jene, die die schwülstigen Zweideutigkeiten der Reklamesprecher und ihre geballten Lügen über Leute, die sie nie gesehen hatten, und über Produkte, die sie nie benützt hatten, gläubig akzeptierten. Jene, die die Trommelmädchen »toll« fanden und von sauberem Sport sprachen.

Die Parade war endlos.

Er griff in das Handschuhfach unf suchte nach einer Handvoll Papiertaschentücher. Vorsichtig wischte er das Armaturenbrett, das Steuerrad und den Rückspiegel ab. Aus seinen alten Kleidern machte er ein Bündel und wickelte sie in das Papier, in das die neuen Kleider eingepackt gewesen waren. Dann klemmte er sich das Paket unter den Arm und stieg aus. Er benützte wieder die Taschentücher, um auch den Türgriff abzuwischen.

Er spähte durch das Gebüsch auf die Straße und wartete einen Moment ab, in dem keine Autos in Sicht waren. Dann trat er an den Straßenrand und ging los. An der ersten Kreuzung bog er in eine Seitenstraße ein, wanderte die Straße zur Hälfte hinunter und blieb vor einigen Mülleimern stehen, die zur Leerung bereitstanden. Er sah sich um und überzeugte sich, daß niemand ihn beobachtete. Dann hob er den Deckel eines Mülleimers und stopfte das Kleiderpaket hinein. Anschließend bedeckte er es mit alten Zeitungen. Eine schmutzige Arbeit, aber der Zweck heiligte die Mittel.

Er wandte sich ab und lief weiter die Straße hinunter. Sicher war eine Kaffeebar in der Nähe. Wenn er etwas gegessen hatte, würde er ein Auto suchen, was bedeutete, daß er die Einfahrten hinter den Geschäften abklappern mußte, wo die Angestellten und Ladenbesitzer parkten, bis er einen Wagen gefunden hatte, dessen Besitzer unvorsichtigerweise den Zündschlüssel steckengelassen hatte. Eine weitere entwürdigende Arbeit, aber dann mußte er wieder an den Zweck denken.

Wie hieß doch der Unsinn, den sich die Hippies aufs Panier geschrieben hatten? Lebensstil. Ein anspruchsvolles Schlagwort für eine schmuddelige inhaltlose Existenz, ohne Stil.

Er war anders. Sein Lebensstil war der Tod.

Du sollst nicht töten!

Gottes Gebot. Aber niemand richtete sich mehr danach. Nicht bei dem Dreck, in dem die Welt steckt. Töten ist einfach. Das weiß jeder. Die Hand schlägt nach der Fliege, der Fuß zertritt das Insekt.

Einige Leute hörten da auf. Aber andere machten weiter. Die Bäuerin, die dem Huhn den Hals umdrehte, die Metzger, die die Stiere abstachen und die quietschenden Schweine schlachteten.

Der nächste Schritt war natürlich der Krieg. Aber daran wollte er nicht denken – an das Massaker der Unschuldigen.

Er dachte besser an das gerechte Auslöschen der Schuldigen. Schließlich war es ein Stück – ein moralisches Theaterstück –, ein Stück der Leidenschaften.

Plötzlich und ohne jeden Grund erinnerte er sich an die Biologieklasse und an das Zerlegen eines Frosches. Er sah die schneeweiße Unterseite wieder vor sich, die ausgestreckten Beine, wie er sich unter dem Messer hin und her wand.

Und dann verwandelte sich der Tisch in ein Bett und der Frosch wurde zu einem Prinzen – nein, einer Prinzessin. Zu einem Mädchen mit blasser Haut und ausgestreckten Beinen, das sich unter dem Griff eines Mannes wand.

Natürlich wußte er, wer das Mädchen war.

Er würde es heute sehen.
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Als Karen mit dem Anziehen fertig war und ins Wohnzimmer ging, stieß sie dort zu ihrer Überraschung auf Tom Doyle.

»Ich dachte, ich würde Sie erst heute nachmittag wiedersehen«, sagte sie.

»Die Arbeitseinteilung im Revier ist durcheinandergeraten.« Doyle schüttelte den Kopf. »Der Mann, der zur Ablösung kommen sollte, ist nicht aufgetaucht. Sie haben mich angerufen und gebeten, den Dienst zu übernehmen. Deshalb kam ich her und löste Lubeck ab.«

»Er ist schon gegangen?«

»Vor ungefähr einer Stunde. Sie schliefen noch. Wir hatten keinen Grund, Sie zu stören. Und den Schlaf konnten Sie brauchen.«

Karen nickte und ging in die Küche. »Wie wäre es mit etwas zu essen?«

»Ich könnte eine Tasse Kaffee vertragen.«

»Kommen Sie mit?«

Karen stellte den Wasserkessel auf, schlug ein Ei in die Pfanne und steckte zwei Scheiben Brot in den Toaster. Dann holte sie den Orangensaft aus dem Kühlschrank. Das Frühstückmachen geschah ganz automatisch und beruhigte sie. Als sie den Tisch deckte, glaubte sie fast, daß dies ein Tag war wie jeder andere.

Doyle beobachtete sie von der Küchentür her. »Sie sehen heute besser aus.«

»Ich fühle mich auch besser.« Und das stimmte. Nach dem ersten Alptraum erinnerte sich Karen an nichts mehr. Sie hatte fest geschlafen.

Der Kaffee lief durch den Filter in die Kanne. Karen goß zwei Tassen voll, stellte die Milch auf den Tisch, wendete das Ei und hob es auf einen Teller, gerade als der Toast fertig war. Sie trug ihr Ei zum Tisch. Doyle setzte sich ihr gegenüber.

Der Geschmack vom Toast und Obstsaft tat ihr gut und auch die Morgensonne, die durch die Jalousien schien. Dann fiel ihr etwas ein, und sie erhob sich.

Doyle sah zu ihr auf. »Was vergessen?«

»Die Zeitung. Sie liegt immer vor der Tür.«

»Ich habe sie schon hereingeholt.«

»Wo ist sie?«

»Bitte – Mrs. Raymond, setzen Sie sich!« Doyle rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Bevor Sie sie lesen, sage ich Ihnen lieber gleich, was heute nacht passiert ist.«

Karen sank auf ihren Stuhl zurück. »Was ist geschehen?«

Sie griff nach ihrer Kaffeetasse, trank aber nicht. Und Doyle erzählte es ihr, sehr behutsam, als ob der Ton seiner Stimme das Gewicht der Worte dämpfen könne. Jack Lorch, Edna Drexel, Tony Rodell. Noch drei Menschen ermordet, während sie geschlafen hatte.

»Oh, mein Gott«, stieß sie hervor. »Was werden Sie tun?«

»Alles nur Menschenmögliche. Der Sheriff und die Staatspolizei arbeiten mit uns zusammen.« Doyle zögerte. »Wenn es nur irgendeinen Weg gäbe, Ihren Mann zu erreichen …«

»Ich schwöre Ihnen, daß ich nicht weiß, wo er ist!« Karen konnte kaum ihre eigene Stimme hören, so sehr pochte es in ihren Schläfen. »Glauben Sie nicht, daß ich ihn selbst auch finden möchte, daß ich ganz krank bin vor Sorge?« Sie stand auf. »Ich bin nicht die Polizei – was erwarten Sie von mir?«

»Nur Ihre Mitarbeit.« Für Sekunden schwang in seiner Stimme ein Unterton von Feindseligkeit mit. Dann schüttelte er unglücklich den Kopf. »Wir tun unser Bestes, aber es gibt so wenig Spuren …«

»Ich weiß.« Karen sank in sich zusammen. Eine innere Stimme sagte ihr, daß sie vielleicht doch besser alles erzählen sollte.

Doyle beobachtete sie. »Fehlt Ihnen was?«

»Nein, nein.« Andererseits – was für einen Zweck hätte es schon, wenn er Bescheid wußte. Alles, was sie sagte, würde Bruce nur schaden, und das konnte sie nicht zulassen. Was immer auch passierte, sie konnte es nicht.

»Sie brauchen nicht ins Büro zu gehen«, sagte Doyle. »Nach allem, was heute nacht passiert ist, wäre es wirklich besser, Sie kämen mit aufs Revier. Eine Polizistin würde bei Ihnen bleiben – natürlich würde man Sie nicht in eine Zelle sperren. Nur aus Sicherheitsgründen …«

Kraen schüttelte ihren Kopf. »Ich habe meinem Boss in der Agentur gesagt, daß ich komme. Ich werde hingehen.«

Und so geschah es. Stumm saß sie neben Doyle im Wagen, während sich die Verkehrsschlange im grellen Sonnenlicht langsam auf dem Freeway vorwärtsschob.

Karen beobachtete die Leute in den anderen Wagen. Ein älterer Mann in einem glänzenden Oldsmobile hörte offenbar den Marktbericht. Eine junge Mutter in einem Kombiwagen voll mit Kindern fuhr vermutlich nach Disneyland. Die dicke Frau im Wagen vor ihr war sicher unterwegs zu einem Schönheitssalon, zwanzig Jahre zu spät. Ein gutaussehender junger Schwarzer saß in einem offenen Triumph und hörte Schlager. Geschäfte wie gewöhnlich, Vergnügen wie gewöhnlich. Kotflügel an Kotflügel – das Leben ging weiter. Ein Mann lag mit zesrchmettertem Schädel in einer Lache von Blut und Whisky, doch das Leben ging weiter. Eine Frau schrie lautlos, den Kopf unter Wasser, und Kinder freuten sich auf die Fahrt mit dem Unterseeboot. Der Körper eines jungen Mannes wurde von Hunden zerrissen, und eine alte Frau überlegte, wieviel Trinkgeld sie ihrer Maniküre geben sollte. Vielleicht schleppten diese Leute all ihre Angst mit sich herum, aber sie zeigten sie nicht und taten, als sei nichts geschehen.

Was konnten sie anderes tun? Was konnte sie selbst tun, um mit ihrer Angst fertig zu werden? Ins Büro gehen, sonst nichts. Wie alle anderen glauben, daß dies ein Tag sei wie jeder andere und die Nacht nie kommen würde.

Sie fuhren über den Harbor Freeway und bogen bei einer Ausfahrt in Richtung Stadtmitte ab.

»Ist hier Ihr Büro?« fragte Doyle. Karen nickte. Doyle manövrierte das Auto an den Randstein. Der Beruf eines Polizisten ist nicht gerade beneidenswert, aber wenigstens brauchte er sich über das Parkproblem keine Sorgen zu machen.

Während sie mit Doyle im Lift nach oben fuhr, fühlte sie sich elend. Ihr Magen zog sich zusammen, Angst stieg in ihr hoch, ihren Kollegen gegenüberzutreten. Sie würden jetzt alle Bescheid wissen über Bruce.

Doyle beobachtete sie. »Nervös?« murmelte er.

Karen fuhr mit der Zunge über ihre trockenen Lippen und schüttelte dann hastig den Kopf. Sie sehnte sich danach, nicht ständig beobachtet und gefragt zu werden, ob es ihr gut ginge. Andererseits mußte sie zugeben, daß das schließlich sein Job war.

Als sie den Lift verließen, ging Doyle voran zur Tür des Vorzimmers. Er öffnete sie und ließ Karen an sich vorbeigehen.

Peggys Kopf schoß in ihrem Glaskasten hoch.

»Oh – guten Morgen!« Irgend etwas war mit ihrer Stimme nicht ganz in Ordnung, und ihr Lächeln wirkte gequält, als sie an Karen vorbei Tom Doyle anstarrte.

Karen nickte in seine Richtung. »Das ist Mr. Doyle. Er ist mit –«

»Ja, ich weiß«, warf Peggy hastig ein. »Es ist angerufen worden, daß jemand Sie begleiten würde. Ich werde Mr. Haskane sagen, daß Sie da sind.«

»Das ist nicht nötig«, wandte Karen ein, aber Peggy hatte sich schon umgedreht und auf einen Knopf an der Sprechanlage gedrückt.

Sie ist ja noch verrückter als ich, dachte Karen. Und als sich die Tür zum Gang öffnete und Ed Haskane erschien, war es ganz offensichtlich, daß auch er verlegen war.

»Schön, Sie zu sehen«, erklärte er und versuchte, auf ihre Gegenwart ganz normal zu reagieren. »Natürlich hätten Sie heute nicht herkommen müssen. Ich sagte Ihnen ja am Telefon –«

»Ich wollte es aber«, unterbrach ihn Karen. Sie war jetzt wieder in Ordnung, das ungute Gefühl im Magen war weg. »Es hat keinen Zweck, die Arbeit liegenzulassen.«

»Gut.« Haskane sah zu Doyle, als Karen im Gang verschwand. »Ich nehme an, daß Sie mitkommen?«

Doyle nickte und folgte Karen. Die drei gingen den Korridor entlang, und Karen hatte das Gefühl, als würden sich die Türen schneller und häufiger als gewöhnlich öffnen und schließen, aber sie war nicht sicher. Die Kollegen blickten ihr nach, doch es machte ihr nichts aus. Was gab es schließlich zu sehen? Sie hatte keine zwei Köpfe. Vielleicht wollten sie sich auch nur vergewissern, daß sie überhaupt noch einen hatte.

Um auf andere Gedanken zu kommen, begann sie zu reden, als sie den hinteren Gang betraten.

»Was ist mit Girnbach? War der Text in Ordnung?«

»Oh, das –« Haskane lächelte flüchtig. »Sie waren ganz begeistert. Nur das Layout paßte ihnen nicht. Ich habe Frisby veranlaßt, sich was Neues auszudenken. Natürlich bedeutet das, daß wir die Sache ein wenig umschreiben müssen, damit der Text zur Zeichnung stimmt –«

Die alte Geschichte. Alles gewöhnlich. Karen erinnerte sich, wie oft sie sich deswegen geärgert hatte, aber jetzt war sie froh darüber. Jedenfalls hatte sie etwas, womit sie sich beschäftigen konnte.

»Schicken Sie’s mir rüber?« fragte sie.

»Sicher, wenn Sie sich danach fühlen.«

»Ja, selbstverständlich.« Karen trat in ihr kleines Zimmer. Doyle folgte ihr, Ed Haskane blieb noch zögernd im Gang stehen.

»Okay«, sagte er dann. »Ich schick’ es Ihnen. Aber wenn Sie nicht mögen – ich meine, falls ich noch irgend etwas für Sie tun kann …«

»Keine Sorge, Mr. Haskane«, beruhigte ihn Karen. »Es ist alles in Ordnung, danke.«

Haskane verschwand.

Sie wußte, was er meinte. Natürlich wollte er sich mit ihr darüber unterhalten, was passiert war. Wie man sich fühlte, wenn man einen Mann im Sanatorium hatte, ihn besuchen wollte und statt dessen …

Aber er würde sie nicht direkt fragen. Das würde er nicht tun, weil sie ihm keine Gelegenheit dazu geben würde.

Karen zog ihre Jacke aus. Doyle stand hinter ihr und kam sich in dem winzigen Raum wie ein Eindringling vor.

»Warum setzen Sie sich nicht?« Karen zeigte auf einen Stuhl. »Ziehen Sie doch Ihren Mantel aus, wenn Sie wollen.«

»Nein, danke.« Doyle setzte sich.

»Im Ablageschrank in der obersten Schublade sind Zeitschriften. Leider nur Modejournale, aber wenigstens etwas zu lesen.«

»Danke.«

Aber Doyle las nicht. Als der Bote das Layout mit ihrer darangehefteten Kopie brachte, beobachtete er sie bei der Arbeit.

Er verhielt sich zwar ruhig, aber seine bloße Anwesenheit machte sie ein wenig nervös. Oder war es der Anlaß, warum er da war, der sie beunruhigte?

Auf jeden Fall hatte sie einen schlechten Vormittag. Die Zeichnung war völlig anders, das Motorrad war weggelassen worden. Das bedeutete, daß der Slogan geändert werden mußte, und damit auch der ganze Text.

Sie machte drei oder vier erfolglose Versuche. Ihr Papierkorb füllte sich mit zusammengeknüllten Seiten. Endlich, kurz vor Mittag, hatte sie den Text so, wie sie ihn haben wollte.

Sie rief Haskane an.

»Fein«, erklärte er. »Ich habe eine Verabredung zum Mittagessen um halb zwölf. Vielleicht können wir es sofort durchgehen, wenn ich zurück bin.«

»Was haben Sie gesagt?«

Seine Stimme klang entfernt. »Um halb drei Uhr bei mir im Büro?«

»Halb drei?«

»Ja, bis dann!«

Karen legte auf und drehte sich zu Doyle um. »Das Telefon«, sagte sie, »es wird abgehört, nicht wahr?«

Doyle zuckte mit den Schultern. »Reine Vorsichtsmaßnahme.«

Karen sagte nichts, sondern griff nach ihrer Jacke.

»Wohin jetzt?« wollte Doyle wissen.

»Mittagspause.« Karen öffnete ihre Handtasche und besah sich im Spiegel ihrer Puderdose. »Ich nehme an, daß wir zusammen essen.«

»Tut mir leid.« Doyle lächelte entschuldigend.

»Schon gut.« Karen steckte ihre Puderdose weg. »Reine Vorsichtsmaßnahme.«

Im Gang vor dem Fahrstuhl stand ein rotgesichtiger Mann mit einem rotbraunen Bart, der gerade seine Zeitung zusammenfaltete. Er blickte nicht zu ihnen hin, bis Doyle ihm zunickte. »Wir gehen essen«, sagte Doyle.

Der Mann sah auf. »Wie lange?«

Doyle schaute Karen fragend an.

»Eine Dreiviertelstunde. Unten ist ein Grillrestaurant.«

Der Mann schaute auf seine Uhr. »Ich werde hier sein«, sagte er zu Doyle.

Doyle räusperte sich, als sie im Fahrstuhl hinunterfuhren. »Wir wollen Ihnen nichts vormachen. Es ist besser, wenn Sie wissen, daß wir es mit Ihrer Sicherheit ernst meinen. Ihre Empfangsdame hat genaue Anweisungen. Wenn jemand auftaucht, den sie nicht kennt und der ins Büro will, wird er von unserem Mann draußen überprüft, bevor sie ihn hereinläßt.«

»Ich nehme an, daß im Grillrestaurant auch jemand aufpaßt?«

»Das ist nicht nötig, nicht in einem öffentlichen Restaurant.«

»In Ordnung.« Karen lächelte. »Dann spielt es ja keine Rolle, wenn wir woanders hingehen.«

»Was ist denn nicht in Ordnung mit dem Grillroom?«

»Zu viele Leute vom Büro essen dort. In einem Lokal weiter unten an der Straße fühle ich mich wohler. Es ist nur eine kleine Cafeteria, in der mich niemand anstarrt.«

»Wie Sie wollen.«

Karen wählte Salat, Eistee und Zitroneneis. Aber als sie und Doyle schließlich einen Tisch gefunden hatten, aß sie fast nichts.

»Ich dachte, Sie sind hungrig«, meinte Doyle.

»War ich auch. Bis ich das da sah.« Karen zeigte auf den Tisch rechts neben sich, an dem ein dicker Mann in einem blauweißgestreiften Leinenjackett saß und die Nachmittagsausgabe las. Die Schlagzeile war deutlich zu erkennen: Gedopte Hunde töteten dritten Flüchtigen. »Stimmt das?« murmelte Karen.

»Ja, sie haben die Untersuchungsberichte aus dem Labor bekommen.«

»Wie entsetzlich!« Karens Hand umklammerte das Teeglas. »Tony Rodell! Ich glaube, ich kenne ein paar von seinen Songs. Ich wußte nicht, daß er auch in dem Sanatorium war.«

»Hat Ihr Mann ihn nicht erwähnt?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich Bruce nicht besucht habe, solange er dort war.«

»Richtig, das hatte ich vergessen.« Doyle biß von seinem Schinkensandwich ab.

Karen ließ das Glas los, ihre Hand war eiskalt. »Ich muß immer noch an den Jungen denken. Was ist das für ein Mensch, der so etwas tun kann?«

Doyle kaute und schluckte. »Das kommt drauf an.«

»Ich weiß, es ist eine dumme Frage.« Karen nickte. »Alle möglichen Leute begehen Morde, und ich nehme an, daß Sie schon viele von diesen Typen gesehen haben.«

»Einige.« Doyle wischte sich mit seiner Serviette den Mund ab und legte sie wieder auf den Tisch. »Nein, das stimmt nicht ganz. Wahrscheinlich habe ich viele gesehen, aber das haben Sie auch.«

»Was meinen Sie damit?«

»Laut Statistik führen ungefähr die Hälfte aller bekannten Mordfälle zu einer Verhaftung. Aber nur ein kleiner Prozentsatz dieser Inhaftierten wird schuldig gesprochen und verurteilt.«

»Aber alle diese Artikel über wissenschaftliche Untersuchungsmethoden –«

»Natürlich! Wir haben Chemiker, Techniker, alle Arten von Apparaturen. Manchmal funktioniert das auch. Dann verbeugen wir uns in Ehrfurcht.« Doyle lächelte grimmig. »Aber ich sage es Ihnen ganz offen. In mehr als neunzig Prozent aller gelösten Mordfälle wird uns der Schuldige auf einem silbernen Tablett serviert.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Entweder er kommt freiwillig und gesteht, oder irgend jemand gibt einen Tip.«

»Ein Informant?«

Doyle nickte. »Dann sind wir erst dort, wo die richtige Arbeit des Polizisten anfängt, nämlich Beweise für die Verurteilung zu sammeln. Aber zuerst muß man den Täter in Haft nehmen. Und von zehn fassen wir neun, aber nur, wenn uns jemand einen Tip gibt.« Doyle beobachtete sie. »Ich rede nicht von professionellen Informanten oder gar Augenzeugen. Meistens ist es jemand Nahestehender – ein Freund, ein Familienmitglied, das Bescheid weiß oder einen Verdacht hegt. Zuerst wollen sie nicht mit der Sprache herausrücken, aber nach einer Weile, wenn sie Zeit hatten, darüber nachzudenken, sehen sie ein, daß sie uns helfen müssen. Es ist ihre Pflicht zu vermeiden, daß so was wieder vorkommt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ja, ganz genau.« Karen starrte ihn an. »Aber wenn Sie von mir erwarten, daß ich sage, Bruce ist schuldig, dann irren Sie sich. Nicht etwa, weil er mein Mann ist, sondern weil ich es nicht weiß! Verstehen Sie? Ich weiß es nicht!«

»Mrs. Raymond –«

Karen stand auf. »Es ist Zeit, ins Büro zurückzukehren.«

Und das war das letzte, was sie zu ihm sagte, bis sie wieder in ihrem kleinen Zimmer oben im zehnten Stock waren. Sie nahm Layout und Text und trat auf den Korridor.

»Ich muß jetzt zu meinem Chef«, informierte sie Doyle. »Sein Büro liegt um die Ecke im nächsten Flur.«

»Ich werde Sie begleiten!«

»Wie Sie wollen.« Sie hob den Hörer ab und gab Haskane Bescheid, daß sie auf dem Weg zu ihm sei.

Schweigend folgte ihr Doyle bis zu Haskanes Büro. »Gehen Sie nur hinein«, sagte er. »Ich werde hier draußen warten.« Er öffnete ihr die Tür. »Glauben Sie mir, ich habe es nicht so gemeint –«

»Ich weiß genau, wie Sie es meinten.« Karen ging an ihm vorbei und schloß die Tür hinter sich.

Ed Haskane saß hinter seinem Schreibtisch. Er sah auf und wollte gerade etwas sagen, als Karen ihm zuvorkam.

»Mir geht es immer noch gut«, erklärte sie und legte das Layout und die daran geheftete Textkopie vor ihn auf den Schreibtisch. »Und ich glaube, der Text ist auch gut.«

Haskanes große Liebe war die Sprache, und deshalb war er auch Cheftexter geworden. Schon der bloße Anblick eines getippten oder gedruckten Satzes genügte, daß ihm buchstäblich das Wasser im Munde zusammenlief. Karen spürte seine Begeisterung, während er ihren Text las.

»Oh – ja – ich glaube, das ist gut!« Er sah zu ihr auf und rieb sich die Wange. »Nur der Aufmacher – die jungen Leute kapieren es sicher, aber wird die ältere Generation begreifen, was ›scharf bis zum letzten Knopf‹ ist?«

»Ach, daran habe ich nicht gedacht«, antwortete Karen und runzelte die Stirn.

»Nun, vielleicht können Sie noch eine kurze Erklärung nach dem Vorspann einflicken.« Haskane stand auf. »Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment.«

Er verschwand in seinem privaten Waschraum und schloß die Tür hinter sich.

Trotz der Klimaanlage war es warm im Büro, aber Karen merkte, daß sie plötzlich wieder eine Gänsehaut bekam, wie vorhin, als sie von Tony Rodells Tod erfahren hatte.

An Haskanes Telefonapparat leuchtete ein Zeichen auf. Sie hob den Hörer ab: »Hier Mr. Haskanes Büro.«

»Karen?«

Sie sagte nichts. Sie konnte es nicht.

»Weißt du, wer spricht, Karen?«

»Ja.«

»Ich habe nach deiner Nummer gefragt, da haben sie mich mit diesem Apparat verbunden. Bist du allein?«

»Im Moment ja.«

»Hör zu. Wann hast du Kaffeepause?«

»Um vier Uhr.«

»Gut. Ich werde oben auf dem Dach auf dich warten.«

»Ich – ich weiß nicht, ob ich weg kann –«

»Du mußt! Ich muß mit dir reden! Vielleicht ist es meine einzige Chance.«

Karen hörte das gedämpfte Geräusch der Wasserspülung hinter der Waschraumtür.

»Wo bist du?« fragte sie leise.

»Um vier Uhr auf dem Dach«, sagte die Stimme.

Und dann war die Verbindung unterbrochen.
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Als Karen Haskanes Büro verließ, stand Doyle immer noch draußen auf dem Korridor.

»Alles in Ordnung?« fragte er.

Karen hatte diese Frage satt. Sie hatte sie in den letzten zwei Tagen zu oft gehört – sie war so bedeutungslos wie der Ausdruck der Besorgnis, der damit verbunden war. In Wirklichkeit wollte keiner eine Antwort darauf haben, genausowenig wie auf die Frage »wie geht’s«? Sicherlich wußte Doyle am besten, daß sie weit davon entfernt war, in Ordnung zu sein. Aber er kümmerte sich nicht darum. Er war im Dienst und wollte sich nur überzeugen, daß sie keine Scherereien machte. Am liebsten hätte sie ihm erzählt, daß die Lage nicht schlimmer sein konnte. Aber sie wollte nicht seinen Verdacht oder sein Mißtrauen wecken.

Deshalb nickte sie, und dann kehrten sie in Karens Büro zurück.

»Kann ich mal telefonieren?« fragte Doyle.

»Bitte.«

Während Doyle das Revier anrief, um Bericht zu erstatten, legte Karen das Layout und die Kopie neben ihre Schreibmaschine. Sie tat sehr geschäftig, aber sie hörte jedes Wort von Doyle. Alles sei in Ordnung, sagte er, ja, er würde Gordon um fünf Uhr erwarten.

Gordon mußte Doyles Ablösung sein, überlegte Karen, er würde die nächste Schicht übernehmen. Aber fünf Uhr bedeutete, daß Doyle noch im Dienst war, wenn sie zum Dach hinaufging!

Falls sie aufs Dach ging …

»Gibt’s etwas Neues?« fragte sie.

Doyle schüttelte den Kopf. »Sie haben Rodells Auto gefunden, wenn sie Genaueres wissen, sagen sie es nicht.«

»Kein Wort über meinen Mann?«

»Nein, sie haben ihn nicht erwähnt.«

Karen wandte sich ab. Keine Nachricht war eine gute Nachricht. Oder etwa nicht?

Es war schon fast drei Uhr. Sie hatte nur noch eine Stunde, um sich zu entscheiden.

»Ich muß den Text umschreiben«, erklärte sie Doyle.

»Fangen Sie nur an!« Doyle öffnete den Ablageschrank, holte eine Zeitschrift heraus und zog eine Grimasse, als er das magere Modell auf dem Titelbild betrachtete.

Karen setzte sich an die Maschine und spannte einen Bogen ein. Zwanzig Minuten später war sie fertig. Sie schrieb den ersten Absatz noch einmal, doch ihre Gedanken schweiften ab …

Aufs Dach …

Sie wußte, daß sie die Polizei nicht ewig hinhalten konnte. Vielleicht war es das Vernünftigste, Doyle einzuweihen, dann hatte sie es hinter sich. Sollte sich die Polizei darum kümmern, schließlich war das ihre Aufgabe. Sie war nicht verpflichtet, etwas zu riskieren. Es sei denn, die Ehe selbst war ein Risiko.

Eigentlich war doch alles ganz einfach. Sie hatte gar keine Wahl. Sie mußte aufs Dach gehen, um die Wahrheit herauszufinden, ein für allemal. Selbst wenn es bedeutete, die Wahrheit über sich selbst herauszufinden – zu entdecken, daß sie sich geirrt hatte.

Karen sah auf die Uhr: Viertel vor vier! Doyle blätterte jetzt in einer anderen Zeitschrift. Wenn man ihn seinem Schicksal überließ, würde er auch um fünf Uhr noch so dasitzen. Die Frage war nur, wie sie das bewerkstelligen konnte. Plötzlich wußte sie die Antwort.

Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf.

Doyle ließ seine Zeitschrift sinken. »Wohin gehen Sie?«

Karen griff nach ihrer Tasche. »Was Sie betrifft, weiß ich nicht Bescheid. Am Ende der Halle ist ein Waschraum für Damen.«

»Ja, natürlich.« Er lächelte. »Ich begleite Sie.«

»Aber nur bis zur Tür.« Karen lächelte ihn an. »Dies ist eine anständige Agentur.«

Zehn Minuten vor vier Uhr!

Die Kaffeepause hatte noch nicht begonnen, so daß der Korridor leer war. Der Waschraum für die Angestellten lag gerade um die Ecke am Gang, der zum Eingang führte. Karen blieb vor der Tür mit der Aufschrift Damen stehen und sah Doyle an. Ihre Hand umklammerte die Tasche.

»Wahrscheinlich dauert es eine Weile«, sagte sie. »Ich möchte frisches Make-up auflegen, bevor wir Kaffee trinken gehen.«

»Lassen Sie sich nur Zeit!«

Karen betrat den Waschraum. Sie legte kein neues Make-up auf, sondern überzeugte sich kurz, daß der Raum leer war, und marschierte auf der andern Seite wieder hinaus. Doyle konnte nicht wissen, daß eine zweite Tür direkt in die Halle vor dem Büroeingang führte.

Um die Ecke lagen die Fahrstühle. Karen war erleichtert, denn so konnte sie der wachhabende Polizist nicht sehen. Sie brauchte nur in der entgegengesetzten Richtung weiterzugehen bis zu der schweren Eisentür mit der Aufschrift Ausgang.

Sie öffnete die Tür. Dahinter lag die Treppe. Langsam stieg sie hinauf. Nach zwei Stockwerken spürte sie, wie ihr der Schweiß ausbrach. Ihr Mund war trocken, ihr Atem ging schneller, aber nicht vor Anstrengung …

Fünf Minuten vor vier Uhr.

Fünf Minuten vor vier Uhr. Sie war auf dem Dach.

Allein.

Es war nicht das erstemal, daß sie hier oben stand. Als sie bei der Agentur angefangen hatte, hatten ein paar Mädchen und sie ihr Essen mit aufs Dach genommen, um sich in der Mittagspause zu sonnen. Allein war sie noch nie hier gewesen. Seit das Betreten des Daches verboten worden war, war sie nicht mehr hergekommen. Der Grund war nicht schwer zu verstehen. Außer dem Sims um das Oberlicht am Ende der Treppe war das flache Dach vollkommen ungeschützt, es gab weder eine Mauer, noch ein Schutzgitter. Schon ein starker Wind konnte gefährlich werden.

Aber heute wehte kein Wind. Nur die Sonne brannte. Das Dach war mit Kies bedeckt. Die Nachmittagssonne wanderte in Richtung Santa Monica nach Westen. Karen drehte ihr den Rücken zu und betrachtete den im Schatten liegenden Teil der Stadt.

Seltsam, dachte sie, diese Viertel sah sie zum erstenmal. Im Norden lagen La Crescenta, La Canada, Altadena – exotisch klingende Namen für die in der Sonne schmorenden Vororte in den Hügeln. Sie war nie dort gewesen.

Karen drehte sich um und blickte nach Boyle Heights und Ost Los Angeles. Südlich davon lag Watts.

Keine schönen Stadtviertel, um dort zu wohnen, obwohl der größte Teil der Bevölkerung dort lebte. Wer die Möglichkeit hatte, zog in den Westen. Wenn man von Los Angeles sprach, meinte man Hollywood, Beverly Hills, Bel Air, Brentwood, ja sogar Malibu. Wer in Richtung Osten oder Süden fahren mußte, benützte einen Freeway und raste an der Wirklichkeit vorbei, schöneren Zielen entgegen: Zur Knott’s Berry Farm, oder zu den japanischen Gärten, während eine Million Menschen in den engen Slums vor Hitze fast verging.

Vier Uhr.

Das Dach war immer noch leer. Leer und still.

Was war los?

Warum kam er nicht?

Sie blinzelte in die Sonne. Der Schweiß lief ihr in die Augenwinkel. Es war heiß, viel zu heiß. Ein Klima für Gewalttätigkeit …

Jetzt hatte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben, ein leichter Wind kam auf. Dankbar lief Karen gegen ihn an, zur östlichen Ecke des Daches.

Sie blickte die vierzehn Stockwerke hinunter auf die Straße. Die Autos sahen wie Spielzeug aus. Plötzlich wurde ihr schwindlig, und sie trat einen Schritt zurück.

Da wehte der Wind etwas stärker. Sie wollte sich umdrehen, als eine Hand sie am Arm packte.
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Der Fremde war groß. Seine breiten Schultern steckten in einer zu engen Jacke. Seine Haut war sehr weiß. Er war blaß wie ein Geist, denn er war ein Geist. »Bruce!«

Karen starrte ihn an und hoffte, daß der Fremde verschwinden und der Mann zurückbleiben würde, an den sie sich erinnerte. Aber sechs Monate waren eine lange Zeit. Er war nicht mehr derselbe.

»Hat dich irgend jemand raufkommen sehen?« fragte er leise. »Nein!«

»Bist du sicher?«

Karen nickte. »Du hast Glück gehabt, daß du mich an Haskanes Apparat erreicht hast. Mein Telefon wird abgehört. Ich habe einen Polizeibeamten als Leibwächter.«

»Wo ist er?«

Hastig erklärte Karen ihm, wie sie Doyle überlistet hatte. Die Falten auf Bruce Stirn verschwanden, der Griff an ihrem Arm lockerte sich. »Dann können wir uns ja unterhalten.«

»Warum hast du dich nicht schon früher gemeldet? Ich bin fast verrückt geworden …«

Karen brach ab, als sie die Bedeutung des Satzes erkannte. Aber Bruce schüttelte nur den Kopf.

»Ich habe angenommen, daß sie die Wohnung abhören würden.«

»Aber wo warst du? Was ist passiert?«

»Zu langen Erklärungen haben wir jetzt keine Zeit.« Bruce runzelte wieder die Stirn. »Wenn sie herausfinden, daß du ausgerissen bist, und sie anfangen zu suchen …«

»Und wenn schon?« Karen bemühte sich, ihre Stimme ausdruckslos klingen zu lassen. »Du kannst nicht ewig davonlaufen.«

»Doch!« Bruce wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht. »Sie wissen bereits, daß ich auch im Sanatorium war. Also werden sie auch beim Militär rückfragen. Und wenn sie dann noch erfahren, was wir beide wissen …«

Er brach ab und blickte weg. Dann sah er sie wieder an und fragte hastig: »Hast du irgend etwas gesagt? Hast du ihnen von uns erzählt?«

Karen schüttelte den Kopf.

»Gott sei Dank!« Bruce sackte erleichtert zusammen. »Das mußte ich herausfinden. Denn das würde mir den Rest geben, nicht wahr?«

»Wolltest du mich deshalb treffen?«

»Verstehst du denn nicht?« Bruce wandte sich ab. »Du weißt überhaupt nicht, was es bedeutet, so dazusitzen, Tag für Tag! Nacht für Nacht! Nach einer Weile weiß man nicht mehr, ob es Tag ist oder Nacht. Eins geht ins andere über. Oder vielmehr wird zur Nacht. So lebt man ständig im Dunkeln, in ewiger Dunkelheit – einer Welt der Schatten. In einer Welt der Schatten, in der alle Geräusche und Umrisse fremd und seltsam werden. Dann denkt man an diejenigen, die einen in diese Lage gebracht haben, und sie werden zu deinen Feinden. Dann denkt man an die, die nicht eigentlich verantwortlich sind, denen du aber gleichgültig bist. Die Leute, die du rufst und die deine Stimme nicht hören – nach einer Weile erkennst du, daß auch sie deine Feinde sind. Alle gehören zu der Verschwörung, einer Verschwörung des Schweigens und der Gleichgültigkeit: Alle versuchen sie dich kleinzukriegen. Und da überlegst du, wie du sie zuerst fertigmachen kannst. Züchtige sie, weil sie dich gezüchtigt haben. Du fängst an, davon zu träumen, und der Traum wird zu einem Plan, und der Plan wird Wirklichkeit.«

»Bruce, um Gottes willen –«

»Im Sanatorium sprachen wir nicht über Gott. Da sprachen wir über das Ich und das Über-Ich. Vater, Sohn und der Heilige Geist, sie sind alle gleich unsichtbar!« Sein Lächeln war bitter. »Das war Griswolds Evangelium. Was ihn betrifft, gibt es keine Unfälle. Der eine ist zum Mörder geboren, der andere zum Opfer.«

»Glaubst du das auch?«

»Natürlich nicht.« Bruce seufzte. »Ich versuchte nur, dir klarzumachen, wie er denkt. Ich weiß es genau, weil ich zuerst auch so empfunden habe. Aber Griswold hat mir geholfen. Ich habe mich geändert. Doch ihm konnte er nicht helfen.«

»Wem?«

»Dem Mann, den sie suchen. Dem Mörder.«

»Wer ist es?«

Bruce schüttelte den Kopf. »Wenn du seinen Namen weißt, verfolgt er dich wie die andern. Willst du auch zu seinen Opfern gehören?«

»Ich möchte dir helfen.«

»Dann gib mir etwas Geld und laß mich gehen, bevor er mich findet. Mehr verlange ich nicht.«

»Wirklich?«

»Nein.« Und dann hielt er sie in den Armen, und sie spürte, wie er zitterte. »Ich will nur dich, ich wollte immer nur dich, das weiß ich jetzt! Aber nach allem, was passiert ist, ist es jetzt zu spät, ich kann es dir nicht übelnehmen –«

»Ich liebe dich! Ich habe dich immer geliebt!«

Das Zittern hörte auf, er hielt sie von sich ab. »Du hast mich im Sanatorium nicht einmal besucht!«

»Griswold hat mich gebeten, es nicht zu tun. Das hat er dir doch sicher gesagt.«

»Ja, aber ich habe ihm nicht geglaubt.«

»An dem betreffenden Abend bin ich rausgefahren, um dich zu besuchen. Griswold sagte mir, daß du wahrscheinlich entlassen werden könntest.«

»Wenn ich das gewußt hätte!« Bruce ließ sie los und trat einen Schritt zurück.

»Du hattest keine Ahnung?«

»Glaubst du, daß ich mit Cromer mitgekommen wäre, wenn …«

»Mit Cromer –?«

»Na gut.« Bruce holte tief Luft. »Der Mann, den sie suchen, heißt Edmund Cromer. Er hat eigentlich nie viel von sich erzählt. Soviel ich gehört habe, ist er der einzige Sohn einer sehr wohlhabenden Familie aus New York oder New Jersey. Sie haben ihn vor einem Jahr hergebracht. Nach allem, was passiert ist, nehme ich an, daß er drüben im Osten in eine schlimme Geschichte verwickelt war.«

»Hast du über seinen Fluchtplan Bescheid gewußt?«

»Nur Tony Rodell wußte es. Und ich glaube kaum, daß Rodell erkannt hat, daß er sie umbringen wollte. Cromer muß alles genau geplant haben. Und als er erst mal angefangen hatte, gab es kein Halten mehr.«

»Wie ist es passiert?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich war oben in meinem Zimmer, nach dem Abendessen, die andern auch, bis auf Cromer. Er war hinuntergegangen, um mit Doktor Griswold zu reden. Er muß ihn zuerst umgebracht haben, dann die Nachtschwester. Wir haben nichts gehört. Erst als wir den Geruch von verbranntem Papier rochen, begriffen wir, daß etwas passiert sein mußte.«

»War denn niemand bei euch oben, der sich um euch kümmerte?«

»Doch, richtig! Thomas! Er spielte mit Tony Rodell in seinem Zimmer Karten. Ich vermute, daß Cromer das so arrangiert hatte, um ihn abzulenken, denn Cromer hatte keine Mühe, ihn zu finden, als er mit dem Messer in der Hand hereinkam …«

Bruce brach ab und legte die Stirn in Falten. »Es hat keinen Zweck, weiter darüber zu reden«, sagte er. »Thomas war schon tot, als wir aus unseren Zimmern gerannt kamen. Die alte Dame, Mrs. Freeling, warf nur einen Blick auf ihn und kippte um. Cromer erklärte, sie sei tot.«

»Habt ihr sie denn nicht untersucht?«

»Nein.« Bruce schüttelte schnell seinen Kopf. »Ich habe auch nicht versucht, Cromer aufzuhalten, wenn es das ist, was du wissen möchtest. Niemand von uns tat es. Denn Cromer kam mit Griswolds Revolver nach oben und hielt uns in Schach. Wir hatten keine Möglichkeit festzustellen, ob das Ding geladen war oder nicht. Wir wußten nur, daß Cromer kaltblütig gemordet hatte und durchaus fähig war, es wieder zu tun.

Er stellte uns vor die Wahl, entweder mit ihm in Griswolds Auto mitzukommen oder dazubleiben. Er hat nicht gesagt, ob er uns lebend zurücklassen würde.

Wenn wir Zeit zum Nachdenken gehabt hätten, würden sich vielleicht ein paar von uns gegen ihn verbündet und ihn überwältigt haben. Du mußt dir klarmachen, wie die Lage wirklich war – die Panik, das Durcheinander, das Chaos. Edna Drexel war hysterisch, Lorch war im Schock. Bei Rodell und Cromer mit seiner Waffe hatte ich allein keine Chance.

Cromer versprach, uns in die Stadt zu bringen. Bevor wir abfuhren, gab er Rodell die Waffe und befahl ihm zu schießen, falls einer eine verdächtige Bewegung machen sollte. Dann fuhren wir über den Freeway nach Sherman Oaks. Da stieg er aus und sagte, daß er in ein paar Minuten zurück sein würde. Rodell bewachte uns mit dem Revolver. Das war der Zeitpunkt, als ich etwas unternahm. Es gelang mir, ihn ihm zu entreißen, aber während wir kämpften, flüchteten die anderen. Dann war Tony bewußtlos und ich stellte fest, daß die Waffe nicht geladen war. Aber ich hatte keine Ahnung, wo Cromer hingegangen war und ob er tatsächlich zurückkommen würde. Außerdem hätte er noch eine Waffe haben können. Natürlich wollte ich mit dem Auto abhauen, aber Cromer hatte die Autoschlüssel.« Bruce Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Da bin ich davongelaufen.«

»Ich verstehe dich.« Karen legte ihre Hand auf seinen Arm. »Aber jetzt mußt du nicht mehr davonlaufen.«

Bruces Lächeln war ohne Ausdruck. »Willst du damit sagen, daß du mir glaubst?«

»Natürlich tue ich das –«

»Du bist nicht die Polizei.«

»Du mußt mit ihnen reden, Bruce! Wenn du ihnen erzählst, was du mir erzählt hast –«

»Was hätte das für einen Zweck? Ich bin ihr Verdächtiger Nummer eins. Sie werden mir bestimmt nicht glauben, es sei denn, ich habe Beweise.«

»Dann unterstütze die Polizei, hilf ihr, diesen Cromer zu fangen! Du weißt, wie er aussieht, du kannst ihnen eine Beschreibung geben.«

»Natürlich kann ich das.« Bruce zuckte mit den Schlultern. »Aber das bedeutet noch lange nicht, daß sie mir glauben.« Er starrte Karen an, und sein Lächeln wurde grimmig. »Vielleicht gibt es keinen Edmund Cromer. Vielleicht habe ich die ganze Geschichte erfunden.«

»Nein, das hast du nicht – ich kann es beweisen.«

»Wie?« Hastig erzählte Karen wie sie entdeckte, daß jemand versucht hatte, das Badezimmerfenster mit Gewalt zu öffnen.

Bruce Augen verengten sich. »Sie wissen nichts davon?«

»Ich wollte es ihnen nicht erzählen. Aber jetzt kann ich es ja zugeben. Und ich kann ihnen die Kratzer zeigen, wo er versucht hat, hereinzukommen.«

»Sie könnten behaupten, daß es Zufall sei oder du die Kratzer selbst gemacht hast.«

»Du und ich, wir wissen es besser!« Karens Finger umklammerten den Arm ihres Mannes unwillkürlich fester. »Verstehst du denn nicht? Jemand hat versucht, mir etwas anzutun! Derjenige ist immer noch frei! Und wenn er es wieder versucht? Ich werde mich nie mehr sicher fühlen, es sei denn, du hilfst …«

Bruce zögerte, aber nur einen Augenblick. »Also gut. Was soll ich tun?«

»Da ist der Polizist, der auf mich aufpaßt – Tom Doyle. Du mußt mit ihm reden!«

»Was ist mit seinem Kollegen, der draußen in der Halle aufpaßt, wie du sagst?«

»Er weiß nichts, beide wissen nichts von dieser Geschichte. Sie wissen nicht einmal, daß ich verschwunden bin.«

»Und was glaubst du, wird passieren, wenn du plötzlich mit einem Fremden auftauchst?« Bruce schüttelte den Kopf. »So, wie die Dinge jetzt liegen, ist das alles viel zu gefährlich. Sie werden sofort schießen. Ich gehe ein zu großes Risiko ein.«

»Den Mann draußen in der Halle kenne ich nicht, aber Doyle ist nicht so. Du kannst ihm vertrauen.«

»Dann soll er auch mir vertrauen!« Bruces Stimme klang gepreßt. »Wenn du willst, daß ich mit Doyle spreche, dann soll er heraufkommen. Und zwar allein.«
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»Ihm trauen?« rief Doyle. »Nachdem Sie mich gerade an der Nase herumgeführt haben? Ich traue keinem von Ihnen beiden.«

Sie standen im Korridor vor dem Waschraum. Karen sah Doyle fest ins Gesicht. »Tut mir leid, aber das ist die einzige Möglichkeit.«

»Nein, das stimmt nicht. Ich werde sofort telefonieren. In fünf Minuten ist das Gebäude umstellt! Wenn jemand aufs Dach will, wird ihn ein ganzes Heer von Polizisten daran hindern. Wir gehen keine weiteren Risiken ein.«

»Und was ist mit Bruce und seinem Risiko?« Karen kämpfte dagegen an, daß ihre Stimme nicht schwankte. »Können Sie nicht verstehen, was er in diesen letzten zwei Tagen durchgemacht hat? Er war krank, das wissen Sie! Keiner weiß, was er tun wird, wenn er merkt, daß er betrogen wurde. Ich habe ihm mein Wort gegeben!«

»Ja, ja«, murmelte Doyle. »Aber Sie haben es selbst gesagt. Niemand ahnt, was er tun wird, wenn er unter Druck steht.«

»Er steht nicht unter Druck, wenn Sie allein hinaufgehen. Ich bin auch hinaufgegangen, und er hat mir nichts getan! Er ist unbewaffnet.« Karen sprach sehr schnell. »Verstehen Sie denn nicht – er ist der einzige, der Ihnen berichten kann, was wirklich passiert ist. Er war dabei, und er hat alles gesehen! Er möchte Ihnen helfen! Sie müssen ihm die Chance geben.«

Doyle nahm sie am Arm. »Kommen Sie mit.«

Er führte sie durch die Halle um die Ecke zu den Fahrstühlen. Der Mann mit dem roten Bart stand noch immer da, die Zeitung unter dem Arm. Doyle ging auf ihn zu.

»Okay, Harry«, sagte er.

Der Mann sah auf.

»Harry, das ist Mrs. Raymond. Mrs. Raymond, Harry Forbes.« Doyle wartete nicht ab, bis sie sich begrüßt hatten. »Hör gut zu. Es ist etwas passiert –«

Forbes lauschte gespannt und nickte mehrmals mit dem Kopf. »Gut«, sagte er. »Du steigst aufs Dach, und ich bringe Mrs. Raymond zurück ins Büro und lasse sie nicht aus den Augen.« Er zögerte. »Aber was machen wir, um die Festung hier zu halten?«

»Sag dem Mädchen am Empfang, daß sie unter keinen Umständen jemanden reinlassen darf – niemanden, bis ich es ihr erlaube. Jeder, der kommt, muß warten. Oh, und noch etwas.«

Doyle trat auf Forbes zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Forbes nickte. »Okay.« Er ging zu Karen. »Kommen Sie bitte mit mir.«

Karen drehte sich um und sah Doyle an, aber Doyle drückte schon auf den Knopf neben der Fahrstuhltür. »Bitte«, rief sie, »vergessen Sie nicht, was ich Ihnen erzählt habe. Er ist sehr aufgeregt …«

»Seien Sie unbesorgt!«

Karen sah gerade noch, wie er lächelte, als er die Fahrstuhltür öffnete und einstieg.

»Gehen wir.« Forbes hielt ihr die Bürotür auf. Nachdem sie eingetreten waren, ging er sofort zu Peggy. Er zeigte ihr seine Dienstmarke und wiederholte Doyles Anweisungen. Peggy nickte und sah dann über seine Schulter hinweg zu Karen. Es schien, als wollte sie etwas sagen, aber Forbes gab ihr keine Gelegenheit dazu. Er führte Karen am Arm zu der Tür zum Gang.

Dann schob er sie hastig den Korridor hinunter.

»Warum haben Sie es so eilig?« fragte Karen.

»Ich muß telefonieren.«

Sobald sie in ihrem Büro waren, telefonierte er.

Während Karen zuhörte, begriff sie plötzlich, daß er log. Er hinterging sie.

Aber Doyle hatte gar nicht gelogen, denn er hatte Karen nichts versprochen. Und es war auch kein Betrug, nur ein Kompromiß. Auf das Dach war er allein gegangen, so wie sie es ihm gesagt hatte. Aber außerdem hatte er Forbes Instruktionen gegeben, Verstärkung anzufordern. Keine weiteren Risiken. Doch warum hatte er nicht gewartet, bis die Leute eintrafen? Die Antwort lag auf der Hand: Er wollte sichergehen, daß Bruce keine Zeit hatte, vorher zu verschwinden.

Forbes drehte sich zu ihr um, den Hörer in der Hand. »Mrs. Raymond?«

»Ja?«

»Bitte, beschreiben Sie mir Ihren Mann! Seine äußere Erscheinung, was er trägt und so weiter.«

Natürlich. Falls er tatsächlich versucht wegzulaufen. Karens erste verärgerte Reaktion war, ihm zu sagen, daß er sich zum Teufel scheren solle, aber was für einen Sinn hatte das? Doyle würde Bruce ja sowieso herunterbringen. Außerdem hatte sie Sergeant Cole schon im Sanatorium eine Beschreibung gegeben.

Also erzählte sie Forbes, was er wissen wollte, und er wiederholte es Satz für Satz ins Telefon.

Größe ein Meter fünfundachtzig. Gewicht fünfundachtzig Kilo, Augen grau, Gesichtsfarbe hell. Blaues Jackett, graue Hosen. Blau-weiß gestreiftes Hemd, keine Krawatte …

Das ist also das Ende, dachte Karen. Kein Knall, nicht einmal ein Seufzer. Sie nehmen ihn fest, sie fragen ihn und dann …

Und dann was?

Sie hatte Bruce gesagt, daß sie ihm glaube, daß seine Aussage helfen würde, den Mörder aufzuspüren. Aber angenommen, die Polizei war überzeugt, daß Bruce der Mörder war?

Es gab keine Lösung. Wenn Bruce unschuldig war und die Polizei dachte anders, dann hatte sie ihn verraten. Und wenn er wirklich schuldig sein sollte, war ihr Rat auch ein Verrat. So oder so, überlegte sie, es konnte nicht schlimmer sein.

Aber sie täuschte sich.

Und dann geschah alles sehr schnell.

Forbes beendete sein Telefongespräch. Er wollte sich zu Karen umdrehen, sah dann aber an ihr vorbei zum Eingang.

Karen folgte seinem Blick.

Plötzlich waren erregte Stimmen aus dem Korridor zu hören, dann näherten sich eilige Schritte.

Mit aufgerissenen Augen und auf und zu schnappendem Mund tauchte Ed Haskane auf.

Forbes sah ihn an. »Was ist los?«

»Sie kommen wohl besser mit –«

»Wohin?«

Aber Haskane hatte sich schon umgewandt und stolperte davon.

Forbes stand auf und nickte Karen zu. Sie liefen auf den Korridor. Haskane war schon um die Ecke geeilt, als sie ihn erreichten.

»Sagen Sie endlich, was passiert ist«, rief Forbes.

»Ich zeige es Ihnen.« Haskanes Antwort ging in dem Durcheinander der Stimmen fast unter.

»Wo?«

»Vom Fenster aus –«

Das Fenster befand sich in der Empfangshalle, an der Wand hinter Peggys Arbeitsplatz. Es stand offen. Peggy und eine Gruppe aufgeregter Agenturangestellter drängten sich davor und starrten nach unten. Als Forbes für sie Platz machte, blickten auch Karen und er hinunter.

Unten auf der Straße lag jemand.
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Für einen Moment verschwamm alles vor Karens Augen. Sie schwankte ein wenig. Forbes ergriff ihren Arm.

»Gehen wir«, sagte er.

»Hinunter? Nein – ich kann nicht –«

»Doch, Sie kommen mit mir.«

Sie registrierte noch den Druck seiner Finger auf ihrem Arm, als sie sich vom Fenster abwandten, aber als sie das Büro verließen, hatte sie ein Gefühl der Unwirklichkeit, der Fahrstuhl schien zu schweben und zu taumeln, als ob er stürzte.

Stürzen! Ein Mensch, der von einem Dach stürzte und auf die Straße schlug. Bruce …

Der Verkehr war zum Stillstand gekommen, ein Hupkonzert ertönte. Auf dem Gehsteig hatte sich eine Menschenmenge angesammelt und drängelte gegen die von uniformierten Polizisten hastig gebildete Kette. Wie betäubt nahm Karen das näherkommende Heulen der Sirenen der Polizeiwagen wahr. Eine Ambulanz folgte ihnen. Aber das alles schien ihr nicht wirklich. Wirklich war nur der auf dem Pflaster zerschmetterte Körper, der mit dem Gesicht nach unten wie eine zerbrochene Puppe dalag, die Glieder grotesk verrenkt.

Sie wollte nicht hinsehen, aber sie mußte es tun, denn es war keine Puppe. Es war ein Mensch, und sie sah die Kleider, die ihr bekannt vorkamen, und sie begriff. Keine Puppe. Und nicht Bruce.

»Doyle!« rief Forbes. »Oh, mein Gott!«

Für einen Moment war die Erleichterung für Karen so überwältigend, daß sie das Gefühl hatte, schreien zu müssen. Aber dann schnappte sie nur nach Luft und stöhnte.

Der Klang ihrer Stimme ging im Lärm unter. Die Leute drängten vom Gehsteig, jemand gab ihr einen Stoß in den Rücken, aber Karen nahm das alles kaum wahr. Ein paar Männer stiegen aus einem am Randstein parkenden Polizeiwagen. Der erste war Lieutenant Barringer.

Forbes hatte ihn auch gesehen. »Warten Sie hier!« befahl er. »Ich bin gleich zurück.«

Er hätte das nicht zu sagen brauchen – wo sollte sie denn hingehen? Weglaufen war auch kein Ausweg, nach allem, was passiert war. Es hatte alles keinen Zweck mehr. Sie konnte nur noch warten.

Karen beobachtete, wie Forbes in ihre Richtung zeigte. Dann war die Szene für einen Augenblick durch die Leute verdeckt, die mit der Bahre kamen.

Sie drehte sich weg, sie wollte nicht mitansehen, wie sie Tom Doyles zerschlagenen Körper auf die Bahre hoben. Die Leute um sie herum wandten sich nicht ab, und sie hörte ihr verstörtes Gemurmel.

Dann stand Forbes wieder neben ihr und nahm sie beim Arm. Karen sah ihn mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an. »Wohin gehen wir?«

»Lieutenant Barringer bittet Sie, in Ihrem Büro zu warten. Er schickt jemand zur Protokollaufnahme rauf. Sergeant Gordon.«

»Was werden Sie unternehmen?«

»Barringer hat nichts gesagt. Gordon wird mehr wissen, wenn er kommt.« Forbes zuckte mit den Schultern. »Im Moment müssen wir erst mal die Straßen freibekommen. Entsetzliches Durcheinander, und das in der Hauptverkehrszeit.«

Entsetzliches Durcheinander, dachte Karen, und das Hauptproblem, die Straßen freizumachen, damit die Väter nicht zu spät zum Abendessen kommen. Sie schüttelte ihren Kopf. Natürlich hatte Forbes recht. Mit den Lebenden muß man sich auseinandersetzen, die Toten hatten keine Probleme.

»Zurücktreten bitte – es gibt nichts zu sehen – weitergehen …« Die Polizisten am Randstein gaben die üblichen Befehle.

Forbes führte Karen zum Empfang des Bürogebäudes, an dem links und rechts Polizisten postiert waren, die die Leute baten, sich auszuweisen, und ihnen beim Hinausgehen Fragen stellten. Sie erkannte einige ihrer Kollegen, die darauf warteten, befragt zu werden.

»Die Garage im Keller wird auch bewacht«, erklärte ihr Forbes. »Niemand kann rein oder raus, ohne sich auszuweisen.«

Er zeigte einem Beamten seine Dienstmarke. »Lieutenant Barringer hat angeordnet, daß Mrs. Raymond hinaufgeht«, sagte er. »Würden Sie sie nach oben begleiten? Sutherland Werbeagentur im zehnten Stock.«

Der Beamte nickte, drehte sich zu der Gruppe Polizisten um, die die Angestellten befragten, und gab den Auftrag an einen Kollegen weiter.

Karen blickte Forbes an. »Kommen Sie nicht mit?«

»Barringer wünscht, daß ich hierbleibe.« Er ließ ihren Arm los. »Keine Angst, Sie sind in sicheren Händen.«

Karen nickte und folgte ihrem neuen Beschützer zu den Fahrstühlen.

Schweigend fuhren sie nach oben. Niemand kam mehr in das Gebäude, und die meisten Büros waren um diese Stunde schon leer.

Die Sutherland Werbeagentur machte keine Ausnahme. Peggys Schreibtisch war leer, und die Zimmer, die am Ende der Halle lagen, waren verlassen und gaben ein hohles Echo wieder. Selbst die wenigen, die gewöhnlich etwas länger blieben, um noch zu telefonieren oder in letzter Minute einen Auftrag zu erledigen, waren durch den Vorfall und die damit verbundene Aufregung schon gegangen.

Aufregung? Am Tod war nichts Aufregendes. Es war die Gewalttätigkeit, die die Leute anzog. Karen fiel ein, was Bruce ihr gerade erzählt hatte. Vielleicht haben wir alle auch eine Welt der Schatten.

»Sind Sie in Ordnung, Mrs. Raymond?« fragte der Beamte.

Da war sie wieder, die ewig gleiche Frage. Automatisch antwortete sie: »Natürlich!«

Er schloß die Eingangstür zu und ließ sie allein. Aber sie wollte nicht allein sein, nicht für einen kurzen Augenblick. Warum war Forbes nicht mit ihr zurückgekommen?

Natürlich wußte sie den Grund genau. Barringer wollte seine Aussage zu Protokoll nehmen. Vor ihr, damit er notfalls Widersprüche oder Lügen nachprüfen konnte.

Nicht, daß Lügen jetzt noch Zweck hatten. Sie hatten nie etwas genützt. Wenn sie doch von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte, die ganze Wahrheit …

Karen wanderte den Korridor zu ihrem Büro hinunter. Dann zögerte sie. Der hohle Klang ihrer eigenen Schritte ließ sie innehalten, und sie stellte fest, daß sie zitterte.

Du hast ja Angst, dachte sie.

Na schön, gib’s zu! Heutzutage hatte jeder Angst. Angst, Auto zu fahren und zu verunglücken, Angst zu laufen und auf der Straße überfallen zu werden, Angst, den Arbeitsplatz zu verlieren und zu verhungern, Angst, den Job behalten und mit einer kleinen Rente im Alter dahinzuvegetieren, Angst vor Atombomben und biologischen Waffen und Nervengas, Angst vor Naturkatastrophen wie Erdbeben, Feuersbrunst und Überschwemmung.

Ihr fiel ein, was Bruce einmal vor langer Zeit zu ihr gesagt hatte, bevor er ins Sanatorium ging, als er sich ständig mit dem Tod beschäftigte. Er hatte soviel gesagt … Wenn ein Toter ins Leichenschauhaus kommt, wird ihm zur Identifizierung ein Zettel an den großen Zeh gebunden. Aber wo binden sie den Zettel fest, wenn die Zehen fehlen? Und was spielt es schon für eine Rolle? Ein Toter hat keine Identität mehr. Hunderte von Toten habe ich in Übersee gesehen, und sie sahen alle gleich aus. Was kümmern sich die Würmer um Namen, Rang und Erkennungsnummern?

Bruce hatte große Angst vor dem Tod, und das war nur verständlich nach allem, was er durchgemacht hatte.

Aber war es verständlich, daß er vor dem Leben Angst hatte? Karen wanderte in den Empfangsraum zurück. Sie hatte keine Lust, in ihr Büro zu gehen. Hier konnte sie wenigstens die Eingangstür im Auge behalten.

Sie trat ans Fenster und stellte fest, daß es dunkelte. Hatte sie auch davor Angst?

Nein, die Dunkelheit selbst war harmlos. Nur vor den Menschen, die darin herumhuschten, fürchtete sie sich. Den Bewohnern der Welt der Schatten. Karen schüttelte ihren Kopf. Kein Grund, sich in Gefühlen zu verlieren. So schlecht war die Welt auch wieder nicht, weder am Tag noch in der Nacht.

Sie blickte über die Stadt. Vor langer Zeit, noch bevor sie geboren wurde, hatte Los Angeles den Ruf gehabt, ein irdisches Paradies zu sein, in dem jeden Tag die Sonne schien und nachts die Sterne flimmerten. Von diesem Bild war jetzt nicht mehr viel übrig, zerstört vom Fortschritt. Vielleicht war das der Grund, warum über Los Angeles so schlecht geredet wurde. War die Stadt wirklich schlimmer als New York oder London, Moskau oder Peking?

Schließlich lebten hier Millionen Leute, von denen die meisten so ehrbar, anständig und vertrauenswürdig wie sie selbst waren.

Dann waren es nur die Außenseiter, die sie fürchtete? Aber auch da hatte sie eigentlich keine Angst. Die meisten dieser Ausgeflippten, Entwurzelten erkannte man sofort und konnte ihnen aus dem Weg gehen. Sie waren keine große Bedrohung, solange man sich von ihnen fernhielt.

Die Gefahr kam von den anderen, von denen, die man liebte, denen man sich auslieferte, weil man sie besitzen wollte und brauchte.

Wovor sie Angst hatte, wußte sie genau. Tief in ihrem Inneren wußte sie, daß sie nur eine einzige Angst hatte. Und diese Angst hieß Bruce …

»Mrs. Raymond?«

Hastig drehte Karen sich um. Ein Mann kam herein. Er nickte ihr zu, ging zum Empfangstisch, griff in sein Jackett und zog eine Brieftasche heraus, die er ihr über den Schreibtisch entgegenschob.

»Sergeant Gordon.«

Sie betrachtete den Ausweis: Frank Gordon, Morddezernat der Polizei von Los Angeles. Sie gab die Brieftasche zurück und versuchte ein Lächeln. »Man hat mir schon gesagt, daß Sie kommen.« Sie spürte eine große Erleichterung. Nie hätte sie für möglich gehalten, daß die Gegenwart eines Polizeibeamten sie einmal so erleichtern würde. Aber alles war besser, als allein zu sein. »Wahrscheinlich wollen Sie ein Protokoll aufnehmen?«

»Das stimmt.« Frank Gordon steckte seine Brieftasche weg und sah sich im Empfangsraum um. Aus dem Treppenhaus klang das Geräusch von Schritten herein.

Karens Lächeln gefror, aber Gordon nickte beruhigend. »Seien Sie unbesorgt! Wir durchsuchen nur das Gebäude. War irgend jemand da, als Sie hereinkamen?«

»Nein, zumindest habe ich niemanden gesehen.«

»Keine Sorge, wir werden es feststellen!« Gordon blickte auf Karens Tasche auf dem Schreibtisch. »Können wir gehen?«

»Wohin?«

»Ich habe den Auftrag, Sie nach Hause zu bringen und Ihre Aussage aufzunehmen. Danach –« Gordon zuckte mit den Schultern.

»Hat Lieutenant Barringer irgend etwas darüber gesagt, mich ins Präsidium zu bringen?«

»Ich soll ihn von Ihrer Wohnung aus anrufen.« Gordon lächelte bedauernd. »Im Moment hat er anderes im Kopf.«

Karen griff nach ihrer Handtasche, Sergeant Gordon öffnete ihr die Empfangstür. Das Geräusch der Schritte wurde lauter, und sie sah, als sie hinter Gordon das Treppenhaus betrat, daß zwei uniformierte Polizisten mit gezogenen Revolvern auf sie zuliefen.

»Einen Moment bitte!« sagte der eine.

»Alles in Ordnung.« Gordon trat neben Karen und hielt ihm den Ausweis hin. »Ich bringe Mrs. Raymond nach Hause, auf Barringers Anordnung.«

»Gut, gehen Sie!«

Aber die Polizisten warteten bei ihnen, bis der Fahrstuhl kam. Karen stellte fest, daß sie die Waffen nicht wegsteckten. Zwei weitere Polizisten grüßten, als die Fahrstuhltür im Erdgeschoß zur Seite glitt und Gordon sich nochmals auswies. Sonst war die Eingangshalle leer. Als sie auf die Straße traten, lief der Verkehr wie gewöhnlich. Außer den Streifenwagen, die am Randstein parkten, erinnerte nichts mehr an den Vorfall.

Gordon führte sie um die Ecke. Sein Auto stand auf einem Parkplatz hinter dem Block.

»Wie ist Ihre Adresse?« fragte er über den Lärm des laufenden Motors hinweg.

Sie war überrascht, daß er sie nicht wußte, und nannte sie ihm. »Es ist besser, nicht den Freeway zu nehmen, der ist um diese Zeit immer verstopft«, meinte sie dann.

Gordon schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. »Die Stauung dürfte vorbei sein, jetzt, um sieben Uhr.«

Karen zog fragend die Augenbrauen hoch. »So spät?«

Er nickte. »Haben Sie schon etwas gegessen?«

»Nein.«

»Vielleicht können wir unterwegs etwas einkaufen. Und während wir essen, nehme ich Ihre Aussage zu Protokoll.«

»Ich bin nicht sehr hungrig.«

»War nur ein Vorschlag!« Aber Karen spürte die Enttäuschung in seiner Stimme. Wahrscheinlich ist er am Verhungern, überlegte sie.

»Etwas Kaffee würde mir guttun!«

»Schön.« Er lenkte den Wagen auf die Straße. »Dann fahren wir jetzt in Ihre Richtung und suchen uns unterwegs ein Lokal.«

Während der Fahrt war Gordon schweigsam. Karen überlegte, worüber er wohl nachdachte. Wahrscheinlich über das Protokoll und die Fragen, die er ihr stellen wollte.

Was sie betraf, so übte sie immer wieder die Antworten. Sergeant Gordon gehörte zur neuen Generation von Polizisten, überlegte sie: gutes Benehmen, gepflegte Sprache – offenbar war er intelligenter als Forbes oder der arme Tom Doyle. Aber dann erinnerte sie sich an das höfliche Gebaren von Sergeant Cole und Lieutenant Barringer, hinter der sie ihre eiskalte Tüchtigkeit verbargen. Höflichkeit durfte sie nicht aus dem Konzept bringen.

Forschend betrachtete Karen Frank Gordons Profil: braune Haare, blaue Augen, gleichmäßige Gesichtszüge. Sie überlegte, ob er verheiratet war und wenn ja, was seine Frau davon hielt, daß er die Nacht mit einer Unbekannten verbrachte.

Natürlich gehörte das alles zu seinen Pflichten. Sie zu beschützen, ihr Fragen zu stellen und zu versuchen, den Mörder zu fassen. Wenn er Erfolg hatte, bedeutete das wahrscheinlich eine Beförderung, und seine Frau würde stolz auf ihn sein.

Und was würde aus Bruce?
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Ich stehe wie vor einer Mauer.

Der Satz hallte in seinem Kopf wider. »Vor einer Mauer stehen.« Nicht zu verwechseln mit »die Wand hochgehen« oder »hinübersein«. Dumme häßliche Worte, die sich über die Tumulte in einer menschlichen Seele lustig machten.

Was wußten die schon, diese Komiker, diese Stehaufmännchen, die sich über »Überschnappen«, »Durchdrehen«, »eine Schraube locker« mokierten? Niemand begriff, wie es wirklich war, und es gab nur einen einzigen Weg, es herauszufinden. Und das war, Nacht für Nacht in der Zelle einer Irrenanstalt zu sitzen und die Schreie zu hören – jene Schreie, die aus dem eigenen Mund kamen.

Natürlich hatte er gelernt, die Schreie zu unterdrücken, sich selbst und andere zu beherrschen. Der Plan hatte funktioniert, oder etwa nicht? Er hatte sich geschworen auszubrechen, um frei zu sein – und jetzt war er frei!

Aber das Gefühl, wie vor einer Mauer zu stehen, war immer noch da. Den ganzen Tag hatte er dieses Gefühl gehabt. Oder doch nicht? Vielleicht hatte es erst begonnen, als er Tom Doyles Gesicht sah, bevor er hinunterfiel, wie er mit ausgebreiteten Armen und sich drehendem Körper ins Leere stürzte.

Nein, das hatte sein müssen. So wie es andererseits nötig gewesen war, Karen zu verschonen. Natürlich nur für den Augenblick, denn sie mußte ebenfalls verschwinden. Das würde auch geschehen, und zwar bald. Karen zu verschonen war ein Teil seines Plans gewesen.

Wenn er richtig vermutete, würde es nicht mehr lange dauern. Vorausgesetzt, sie würde tun, was er vermutete, und hingehen, wohin sie gehen wollte. In dem Falle konnte keine Polizei dieser Welt sie retten. Und die Zahl der Opfer würde steigen. Doch bis dahin stand er noch wie vor einer Mauer.

Aber die Mauer bröckelte immer schneller.
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Das kleine Restaurant war fast leer, worüber Karen sich wunderte. Gewöhnlich lief das Geschäft gut, vor allem, seit in der Bar ein Pianist spielte.

Vielleicht hatten die Leute nur Angst, abends auszugehen, nach allem, was sie in den Zeitungen gelesen hatten. Tom Doyles Tod war sicher in den Abendnachrichten bekanntgegeben worden. In gewisser Weise war es seltsam, wenn man bedachte, daß mehrere Millionen Leute vor einem einzigen Mann Angst hatten. Vielleicht war die Ursache die einfache Tatsache, daß sie ihn nicht erkennen würden, wenn sie ihn sahen.

Dagegen hatte sie Angst, daß sie ihn tatsächlich erkannte.

Gordon war mit seinem Nachtisch fast fertig. Während des Essens hatte er ihr nur ein paar allgemeine Fragen gestellt, aber jetzt, als er seinen Teller wegschob und sich zurücklehnte, wußte Karen, daß der Aufschub vorbei war.

Er sah auf seine Uhr. »Ich sollte lieber anrufen«, meinte er. »Vielleicht hat man Ihren Mann gefunden.«

»Oder den Mörder.«

»Sie sind sehr loyal, nicht wahr, Mrs. Raymond?«

»Das hat damit nichts zu tun!« Karen war sich ihrer abweisend klingenden Stimme bewußt. »Laut Gesetz ist ein Mann solange unschuldig, bis seine Schuld bewiesen ist.«

Frank Gordon seufzte. »Wollen wir einmal eins klarstellen, Mrs. Raymond. Sie versuchen, einen Mann zu schützen, weil Sie glauben, oder behaupten zu glauben, er sei unschuldig. Was ist mit den andern, mit all den Opfern? Wir wußten, daß sie unschuldig waren, aber wer hat sie geschützt?«

Karen schüttelte den Kopf. »Und ich behaupte nach wie vor, daß Bruce kein Motiv hat. Warum sollte er, um aus dem Sanatorium herauszukommen, irgend jemand töten, wenn man ihn sowieso entlassen wollte?«

»Weil er nicht wußte, daß er entlassen werden sollte.« Gordon beobachtete sie, während er sprach. »Das ist die Wahrheit, oder nicht?«

Du Schuft, dachte Karen. Lieutenant Barringer vermutete es nicht, der Polizeipsychologe hatte es nicht herausgefunden, aber du mußt es zur Sprache bringen! Ja, es war die Wahrheit!

Gordon wartete die Antwort nicht ab. Vielleicht brauchte er keine, oder sie stand ihr im Gesicht geschrieben. »Ich kann den Wunsch einer Ehefrau, ihren Mann zu retten, verstehen. Aber Sie müssen auch unsere Lage begreifen. Es ist die Aufgabe der Polizei, die Bürger zu schützen, und was das betrifft, haben wir versagt. Und jetzt müssen wir an das Nächstliegende denken. Der Mann, dem wir diese Morde zur Last legen, läuft noch immer frei herum. Und wenn wir ihn nicht schnellstens finden, haben wir allen Grund anzunehmen, daß noch mehr unschuldige Menschen sterben müssen.«

»Aber mein Mann ist nicht der einzige«, protestierte Karen. »Es gibt noch einen Patienten, der vermißt wird – Edmund Cromer!«

»Wer?« Gordon setzte sich aufrechter. »Warum haben Sie mir den Namen nicht früher genannt?«

»Weil Bruce es Doyle erzählen wollte.« Karens Stimme schwankte ein wenig. »Und dann, nach dem Mord an Doyle, hatte ich keine Gelegenheit –«

»Vielleicht erzählen Sie mir jetzt alles?«

»Ja.« Und sie tat es.

Gordon beobachtete sie und nickte von Zeit zu Zeit, während sie wiederholte, was Bruce ihr berichtet hatte. Sein Gesichtsausdruck war unverbindlich und offiziell. Er unterbrach sie nicht.

»Ist das alles?« fragte er, als sie fertig war.

»Ja, zumindest, woran ich mich erinnere.«

»Keine Beschreibung?«

»Die wollte er Doyle geben …«

»… sagte er.« Gordons Stimme klang ausdruckslos.

»Glauben Sie etwa nicht –«

»Daß Ihr Mann Ihnen das alles erzählt hat?« Gordon nickte. »Die Frage ist nur, warum?«

»Weil er helfen wollte, den Mörder zu identifizieren.«

»Oder weil er wußte, daß das der einzige Weg war, Doyle aufs Dach zu locken und ihn loszuwerden. Danach konnte er sich sicher fühlen und brauchte nur noch Sie zu erledigen.«

»Aber das hat er nicht getan –«

»Nur weil ein Polizist in der Halle Dienst tat, von dem er nichts wußte. Ihr Mann muß davongelaufen sein, als er ihn entdeckte.«

»Trotzdem hat das nichts mit dem zu tun, was er über Cromer erzählte.«

»Überlegen wir noch einmal!« Gordon sprach langsam. »Ihr Mann hat einen anderen Patienten mit in die Sache hineingezogen. Aber hat er irgend etwas Greifbares gesagt, etwas, das als Beweis überprüft werden könnte? Was für Sicherheit haben wir, daß er Ihnen die Wahrheit gesagt hat? Wieso wissen Sie überhaupt, daß der Name des anderen Patienten Cromer ist?«

Karen antwortete nicht. Irgendwo in ihrem Innern hörte sie Bruce Stimme. Als er oben auf dem Dach gestanden und bitter gelächelt hatte … vielleicht gibt es gar keinen Edmund Cromer! Vielleicht habe ich mir alles ausgedacht …

Der Raum begann um sie zu schwanken, und nur die Berührung von Gordons Hand holte sie in die Wirklichkeit zurück. »Mrs. Raymond –«

Karen blinzelte und öffnete die Augen.

»Geht es Ihnen besser?« Gordon ließ ihre Hand los.

Karen nickte.

»Eins ist sicher. Es gibt noch einen Patienten. Wir müssen den Namen feststellen und versuchen, ihn zu finden. Aber Sie müssen der Möglichkeit, daß er völlig unschuldig ist, ins Auge sehen. Höchstwahrscheinlich ist er dann nicht mehr am Leben!«

Gordons Stimme hatte ruhig geklungen, trotzdem konnte er sie über die Logik seiner Worte nicht hinwegtäuschen.

»Ich habe darüber nachgedacht, was Sie mir vorhin erzählt haben«, erklärte er. »Da ist etwas, das nicht ganz zusammenzupassen scheint.«

»Zusammenzupassen?«

»Diese Morde haben Methode, wissen Sie. Nehmen wir an, daß die dafür verantwortliche Person im klinischen Sinne als unausgeglichen beurteilt wird, so gibt es doch Beweise, daß hier überdurchschnittliche Intelligenz im Spiele ist. Es sind nicht die üblichen Motive von Affekt und Leidenschaft. Hier handelt es sich um jemanden, dessen bewußter Vorsatz es ist, jeden zu töten, der ihn identifizieren könnte. Damit sind wir bei Ihnen.«

»Ich verstehe Sie nicht.«

»Wenn Ihr Mann der Täter ist, warum sollte er Sie als eine Bedrohung seiner Sicherheit ansehen? Sie haben ihn bereits als Patienten des Sanatoriums identifiziert. Wenn er Sie also jetzt umbringt, änderte das ja Ihre Aussage nicht mehr.«

Karen holte tief Luft. Vielleicht hatte sie doch noch etwas Zeit und konnte alles leugnen. »Das habe ich ja Lieutenant Barringer und den andern auch gesagt!« antwortete sie. »Er hat überhaupt keinen Grund, mir etwas zu tun.« Während sie das sagte, glaubte sie schon fast selbst daran. »Sie haben recht, da ist ein Widerspruch.«

»Nur ein scheinbarer, sagte ich.« Gordons Stimme war noch immer sehr sanft, aber sie hörte ihn überdeutlich. »Also muß es einen anderen Grund geben. Sie zu töten, würde Ihre Aussage nicht ändern. Aber es würde Sie daran hindern, daß Sie diese Aussage abändern!«

Seine Augen waren mit den ihren auf gleicher Höhe, und in den seinen war keine Gnade mehr. »Mrs. Raymond, warum ist Ihr Mann freiwillig ins Sanatorium gegangen?«

Keine Gnade, kein Leugnen. Zu viele Menschen waren schon gestorben, und wer konnte sagen, wo es enden würde, außer, sie machte allem ein Ende?

»Wir hatten einen Streit.« Ihre Worte kamen schnell, es war, als müsse sie etwas Unbekömmliches ausspucken. »Ich sagte ihm, daß er seit seiner Rückkehr nicht mehr er selbst sei und Hilfe brauche. Ich bat ihn, zum Arzt zu gehen.«

»Was hat er geantwortet?«

»Er antwortete, er würde es sich überlegen. Und wurde noch schweigsamer. Ob wir einen Ausflug machen wollten, fragte er dann. Das taten wir, und keiner von uns sprach mehr über das Thema. Daß wir darüber geredet hatten, hatte uns beide irgendwie erleichtert, und ich erinnere mich, daß ich damals dachte, vielleicht habe ich aus einer Maus einen Elefanten gemacht. Er war ganz einfach nervös und aufgeregt, weil er keine Arbeit hatte. Wir fuhren zu Will Wright wie früher, bevor wir verheiratet waren. Und als wir zurückkamen, liebten wir uns.«

Karen senkte den Blick. Die Worte sprudelten aus ihr heraus. »Ich schlief ein und erwachte, weil ich gewürgt wurde und nicht atmen konnte. Er lag auf mir, seine Hände umschlossen meinen Hals und drückten und drückten … Irgendwie gelang es mir, ihn abzuschütteln. Ich schlug ihm ins Gesicht, und er fiel zurück. In dem Augenblick öffnete er seine Augen. Die ganze Zeit über waren sie geschlossen gewesen. Später erklärte er, er habe geschlafen, es sei ein Alptraum gewesen, und er habe nicht gewußt, was er tat. Er schien unter einem Schock zu stehen. Am nächsten Tag rief er Doktor Griswold an.«

»Er hat versucht, Sie umzubringen?« Gordons Blick ruhte ständig auf ihrem Gesicht. »Und nur Sie wissen das?«

»Ja! Außer Rita.«

»Rita?«

»Seine Schwester. Sie würde niemandem davon erzählen –«

»Wo wohnt sie?«

»Aber die Polizei hat sie schon vernommen! Man hat dort sogar alles durchsucht, um sicher zu sein, daß er sich da nicht versteckte.«

»Hat sie Polizeischutz?«

»Eine Leibwache? Ich glaube, nicht. Aber selbst wenn Bruce hinkäme, wäre sie sicher. Sie liebt ihn und würde ihn nicht verraten.«

»Weiß Bruce das genau?«

Karen zögerte.

Gordon stand auf. »Wir fahren sofort hin«, sagte er. »Und dann bringe ich Sie beide in die Stadt. Sie hätten von Anfang an in Sicherheitsverwahrung genommen werden müssen. Und das wäre auch geschehen, wenn Sie uns die Wahrheit gesagt hätten.«

»Aber ich schwöre Ihnen, sie ist nicht in Gefahr …«

»Schwören?« Gordon schüttelte den Kopf. »Jetzt können Sie bloß noch beten. Und selbst dafür kann es schon zu spät sein!«
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Karen erinnerte sich, daß damals, an dem bewußten Abend, auch Nebel gewesen war. Das war erst achtundvierzig Stunden her, und trotzdem schien es ihr eine Ewigkeit.

Durch das Bürofenster von Raymonds Charterdienst fiel Licht nach draußen. Hinter dem Holzschuppen, vor dem Frank Gordon seinen Wagen parkte, waren schattenhafte Umrisse zu erkennen.

Karen wollte die Tür öffnen, aber Gordon hielt sie am Arm zurück.

»Warten Sie!«

Er starrte durch die Windschutzscheibe und betrachtete prüfend den kleinen Flugplatz, die Rollbahn und die dunkle Gruppe von Hangars, die das Feld säumte, und das Bürogebäude. Nichts bewegte sich im Nebel.

»Jetzt.«

Karen glitt aus dem Sitz nach draußen und ging um das Heck herum zu Gordon, der einen Dienstrevolver in der Hand hielt. »Bleiben Sie hinter mir«, sagte er. »Seitlich hinter mir!«

Dann schlich er nahe an der Wand auf die Bürotür zu, außerhalb des Lichtstrahls, der durch das Fenster fiel. Das Fenster lag auf der anderen Seite der Tür, so daß sie im Schatten waren – im Schatten und im feuchten Nebel.

Die Tür stand einen Spalt offen. Gordon winkte Karen, stehen zu bleiben.

»Bleiben Sie zurück«, flüsterte er und hob den Revolver.

Er trat die Tür auf.

Dann stand er bewegungslos da, einen Augenblick, eine Ewigkeit – Karen wußte es nicht. Sie war wie erstarrt, bis er sich umdrehte und sagte:

»Nichts. Niemand da!«

Gemeinsam betraten sie das erleuchtete Büro. Der Ventilator dröhnte, der Luftzug ließ die an die Wand gehefteten Papiere flattern.

Gordon blickte zum Schreibtisch. Neben dem Telefon stand Ritas Tasche. In dem großen Aschenbecher lag ein ausgedrückter Zigarettenstummel, der noch qualmte. Karen bemerkte es. »Sie muß gerade hinausgegangen sein.«

Gordon zog fragend die Augenbrauen hoch. »Wieso sind Sie so sicher? Ich habe keinen Wagen gesehen, als wir ankamen.«

»Rita fährt einen VW. Gewöhnlich parkt sie ihn im Hangar.«

»Der hinter dem Haus?«

»Ja, rechts hinter uns!«

Er nickte und drehte sich um. Karen folgte ihm durch die Tür. Rechts neben der Baracke stand ein Flugzeug, eine einmotorige Cessna. Gordon blieb in ihrem Schatten stehen und blickte angestrengt in die dunkle Öffnung des Hangars. Im Innern war ein schwach flackerndes Licht zu erkennen.

Gordon schüttelte seinen Kopf, als Karen weitergehen wollte. »Noch nicht.«

Als Karen in den Hangar starrte, konnte sie die gedrungenen Umrisse des VW erkennen. Offenbar eine elektrische Lampe, die auf dem Boden neben einem Werkzeugkasten stand. Jetzt bewegte sich Ritas Gestalt daran vorbei.

»Ist sie das?« fragte Gordon leise.

»Ja, Gott sei Dank! Und sie ist allein.«

»Gut. Ich möchte, daß Sie jetzt zu ihr gehen und mit ihr reden.«

»Kommen Sie nicht mit mir?«

Gordon gestikulierte mit dem Revolver. »Keine Angst, wenn Sie mich brauchen, bin ich da. Ich bilde mir ein, daß Sie mehr Erfolg bei ihr haben, wenn sie mich nicht gleich sieht. Sagen Sie ihr, was passiert ist – mit Bruce und Tom Doyle. Ich glaube, daß sie sprechen wird. Vielleicht hat Bruce mit ihr Kontakt aufgenommen, und sie weiß, wo er ist.«

»Was ist, wenn sie nichts sagen will?«

»Dann übernehme ich die Sache. Aber wir sollten es versuchen.« Gordon legte seine Hand auf ihren Arm. »Vergessen Sie nicht, daß sie auch in Gefahr ist, ob sie es weiß oder nicht. Davon müssen wir sie überzeugen.«

»Ich werde es versuchen.«

Karen lief durch den Nebel auf das schwarze Loch des Hangareingangs zu.

Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Sie mußte an dem Flugzeug vorbeigehen und in den flackernden Lichtschein treten, damit Rita sie sah und erkannte.

»Was machst du denn hier?«

Ihre Stimme klang schrill vor Überraschung, aber da war noch ein anderer Zug auf ihrem überschatteten Gesicht.

»Ich muß mit dir reden, sofort!«

Rita hielt einen schweren Schraubenschlüssel in der Hand, den sie nicht weglegte. Ihre Finger umklammerten ihn.

»Da hast du dir eine schöne Zeit ausgesucht. Siehst du nicht, daß ich beschäftigt bin?«

»Ich habe sie mir nicht ausgesucht. Bitte, Rita, hör mir zu …«

»Ich höre dir zu!«

Karen berichtete ihr von Bruce Anruf, von dem Treffen auf dem Dach und was dann passiert war. Manchmal zögerte sie, aber sie hörte nicht auf zu reden, bis sie zu dem Augenblick kam, als sie aus dem Fenster blickte und weit unten auf der Straße den zerschlagenen Körper liegen sah.

Rita rührte sich nicht, ihr Gesicht war immer noch im Schatten. Sie unterbrach Karen kein einziges Mal.

Sie ist unnahbar, dachte Karen. Ich kann sie nur erreichen, indem ich rede.

Und das tat sie.

»Rita, du hast nicht erlebt, was ich erlebt habe. Wie Tom Doyle auf der Straße lag, mit zerschmettertem Schädel, wie ein zermatschter Kürbis. Griswold tot in seinem Zimmer, wo es nach seinem verbrannten Fleisch roch. Die arme Schwester –«

»Was willst du von mir?«

»Daß du die Wahrheit sagst.« Karen spürte, wie sich ihre Fingernägel in das Fleisch ihrer Handflächen gruben. »Es ist keine Sache mehr von Glauben oder Loyalität. Wir müssen dafür sorgen, daß es aufhört. Wenn du noch etwas verschweigst, wenn du weißt, wo Bruce sich versteckt hat …«

»Sie weiß es nicht.«

Das war Bruce Stimme.

Und es war Bruce, der jetzt auf der anderen Seite des Flugzeugs aus dem Schatten trat.

Karen starrte ihn an. Langsam kam Bruce auf sie zu.

»Ich habe mich damals hier in der Nacht versteckt«, erklärte er. »Aber Rita hat es nicht gewußt. Ich wollte weder sie noch dich in die Geschichte verwickeln. Ich brauchte einfach einen Platz, wo ich sicher war, und was Besseres ist mir nicht eingefallen. Als die Polizei kam, um Rita auszufragen, habe ich mich in einem Flugzeug auf dem Flugfeld versteckt. Dort haben sie mich nicht gefunden. Als sie weg waren, bin ich auch verschwunden. Erst heute abend bin ich zurückgekommen und habe ihr erzählt, was passiert ist.«

»Dann weiß sie Bescheid – du hast alles gestanden –«

»Da gibt es nichts zu gestehen.«

»Aber ich habe dich auf dem Dach gesehen! Ich habe doch Doyle selbst zu dir geschickt!«

»Er hat mich nicht getroffen.« Bruce Stimme klang gedämpft. »Als du verschwunden warst, um ihn zu holen, verlor ich die Nerven. Ich konnte ihm nicht gegenübertreten – ich hatte Angst und lief weg. Glaub mir, Karen! Ich schwöre, daß ich nicht mehr im Haus war, als er oben auf dem Dach ankam.«

»Wer hat ihn dann umgebracht?«

»Cromer!«

Das war keine Feststellung, sondern ein entsetzter Ausruf, als Bruce an Karen vorbeistarrte, auf den Mann, der mit gezogenem Revolver den Hangar betrat.

Karen sah ihn, drehte sich zu Bruce und schrie keuchend: »Du bist verrückt! Das ist Sergeant Gordon – er ist Kriminalbeamter –«

Der Mann lächelte. »Niemand ist verrückt«, sagte er leise. »Ihr Mann nicht, und ich ganz bestimmt auch nicht.« Sein Lächeln war so ruhig und fest wie die Waffe, die er in der Hand hielt.

»Ich habe heute vor dem Bürohaus gewartet, in der Hoffnung, daß Ihr Mann versuchen würde, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Als er zum Dach hinaufging, bin ich ihm gefolgt. Eine geradezu phantastische Gelegenheit, die einzige Person, die mich noch identifizieren konnte, loszuwerden! Alle andern habe ich gefunden, und jetzt, dank meines logisch arbeitenden Verstandes, auch Bruce …«

Er nickte, wobei er Karen ansah. »Logik, sagte ich. Nichts als klare, nüchterne Logik. Aber Ihr Auftauchen machte meine Absichten zunichte. Ich stand hinter dem Aufzugsschacht und horchte. Als Bruce meinen Namen erwähnte, wurde mir klar, daß ich meinen Plan ändern mußte. Weil es jetzt zwei Leute gab, die meinen Namen wußten. Ohne Waffe konnte ich ja nicht mit Ihnen beiden da oben fertigwerden.«

»Also haben Sie sie gehen lassen, und als ich wegrannte, haben Sie auf Doyle gewartet«, sagte Bruce.

»Genau. Ich stand hinter ihm, als er aus dem Türschacht trat. Er begriff gar nicht mehr, was mit ihm geschah.«

Karen zitterte. »Und Frank Gordon?«

»Ich habe in einem Abstellraum im Treppenhaus vor Ihrem Büro gewartet. Zwischen dem Putzzeug fand ich einen schweren Türklotz. Jetzt ist er nicht mehr dort, dafür Gordon, falls sie ihn inzwischen nicht schon gefunden haben. Ich habe ihm seine Waffe, seine Dienstmarke und seinen Ausweis weggenommen. Den Wagen hatte ich mir schon heute morgen besorgt.«

»Als Sie ins Büro kamen, war ich allein«, warf Karen ein. »Sie hatten einen Revolver …«

»Logik.« Cromer lächelte wieder. »Es wäre zu gefährlich gewesen, dort etwas zu unternehmen, während die Polizei das Haus durchsuchte. Das wichtigste war, Sie von dort wegzubekommen. Außerdem hoffte ich immer noch, daß Sie mich wieder auf Bruces Spur bringen würden. Als Sie mir beim Essen die ganze Geschichte erzählten, erkannte ich, daß Rita auch ein Problem sein würde. Meine Vermutung stimmte … Aber lassen wir das Reden … Sie sind ja jetzt alle hier.« Er hörte nicht auf zu lächeln, aber seine Finger umspannten den Abzug fester.

»Hören Sie, Cromer!« Bruce sah in das lächelnde Gesicht und in die Mündung des Revolvers. »Eben habe ich Rita alles erzählt. Sie meinte, ich soll die Polizei anrufen. Und das habe ich getan – von ihrem Büro aus. Sie muß jede Minute hier sein –«

Cromers Stimme klang eiskalt. »Bitte, beleidigen Sie nicht meine Intelligenz. Das ist wirklich der älteste Witz der Welt.«

Aber dann wirkte sein kaltes Lächeln plötzlich wie festgefroren.

In der Ferne heulten Sirenen auf.

Sie hörten sie alle gleichzeitig, aber Rita reagierte zuerst.

Sie riß ihre Hand mit dem Schraubenschlüssel hoch und schleuderte ihn Cromer an den Kopf.

Cromer warf sich gegen den Rumpf des Flugzeugs. Der Schraubenschlüssel sauste an ihm vorbei und knallte auf den Boden. Cromer riß den Revolver hoch und schoß.

Karen hörte durch das knallende Echo des Schusses, wie Rita aufschrie. Beim Hinfallen umklammerte sie ihren Arm. Durch den beißenden Rauch sah Karen, wie das Blut zwischen Ritas Fingern hervorsickerte. Bruce sprang vor und warf sich auf Cromer.

Cromer packte die Waffe fester und versuchte, die Mündung gegen Bruces Brust zu richten. Aber Bruce schlug ihm gegen das Handgelenk. Der Revolver fiel zu Boden.

Jetzt konnte Karen Cromer deutlich sehen. Der Rauch hatte sich aufgelöst. Sein Lächeln, jeder Ausdruck von Menschlichkeit waren verschwunden. Geblieben waren ein animalischer Haß, böse schillernde Augen und ein wutverzerrter Mund – das nackte Gesicht der Gewalt.

Dann schlug Cromer Bruce mit den Fäusten gegen die Brust. Bruce taumelte zurück. Cromer drehte sich um und rannte aus dem Hangar in die neblig feuchte Nacht hinaus.

Von der Straße her heulten die Sirenen. Cromer schlug einen Haken. Vom Hangar aus konnte Karen sehen, wie er über das Rollfeld lief.

Ein dunkler Fleck senkte sich vom Himmel, der plötzlich von einem rotierenden Lichtstrahl erleuchtet wurde. Karen schrie auf, aber ihre Stimme erstarb im Getöse des Hubschraubers, der sich auf die flüchtende Gestalt senkte. Als der Pilot Cromer im Nebel entdeckte, war es zu spät, ihm auszuweichen.

Der Hubschrauber wippte und wäre beinahe umgekippt, als das glänzende Rotorblatt Cromer traf. Cromer stürzte und hörte dann auf, sich zu bewegen.
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Zwei Ambulanzen standen da – eine für Rita und eine für das, was von Cromer noch übrig war.

Lieutenant Barringer erschien und übernahm das Kommando. Bruce machte seine Aussage, und Karen machte die ihre. Sogar Rita konnte eine vorläufige Zeugenaussage abgeben, während der Polizeiarzt ihr am Arm eine Aderpresse anlegte.

Dann war es an der Zeit, zum Revier zu fahren, die Aussagen auf Band aufzunehmen und später die Protokolle zu unterschreiben. Eine Weile sah es aus, als würde dies alles nie ein Ende nehmen, aber schließlich waren sie fertig.

Frei, dachte Karen, endlich frei.

Und sie ging mit Bruce hinaus.

Hinaus in die nächtliche Welt …
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Über dieses Buch
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